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				Oxen. Das erste Opfer

				Niels Oxen, ein schwer traumatisierter Elitesoldat, zieht sich in die Einsamkeit der dänischen Wälder zurück, um seinen inneren Dämonen zu entkommen. Doch bei einem nächtlichen Besuch des Schlosses Nørlund wird er zum Hauptverdächtigen in einem Mordfall: Hans-Otto Corfitzen, Exbotschafter und Gründer eines Thinktanks, wurde auf dem Schloss zu Tode gefoltert. Oxen gerät in die Fänge des dänischen Geheimdienstes. Seine einzige Chance: Zusammen mit der toughen Geheimdienstmitarbeiterin Margrethe Franck muss er die wahren Täter ausfindig machen. Die Spuren führen zu einem übermächtigen Geheimbund.

				 

				Oxen. Der dunkle Mann

				Niels Oxen, der traumatisierte Elitesoldat, ist untergetaucht. Um dem mächtigen Geheimbund ›Danehof‹ das Handwerk zu legen, hat er Museumsdirektor Malte Bulbjerg brisante Unterlagen zugespielt. Doch kurze Zeit später ist Bulbjerg tot – und ein weiterer Mord wird Oxen in die Schuhe geschoben. Ihm bleibt keine andere Wahl, als aus dem Untergrund heraus zu agieren. Als es der Geheimdienstmitarbeiterin Margrethe Franck gelingt, Oxen aufzuspüren, werden beide vom ›Danehof‹ in eine raffinierte Falle gelockt.

				 

				Oxen. Gefrorene Flammen

				Niels Oxen und Margrethe Franck sind »gefrorene Flammen«: Um seinen Verfolgern zu entkommen, flieht der traumatisierte Elitesoldat auf die schwedischen Schären. Seine Mitstreiterin, die ehemalige Geheimdienstmitarbeiterin Margrethe Franck, hält sich mit Aushilfsjobs über Wasser. Beide wurden vom Geheimbund Danehof zur Tatenlosigkeit verurteilt – doch innerlich brennen sie weiter. Und schließlich schlägt der Gejagte zurück: Oxen begibt sich auf einen gnadenlosen Rachefeldzug gegen die Killer des Danehof. Denn er will sein altes Leben zurück. Um jeden Preis.

				 

				 

				Von Jens Henrik Jensen sind bei dtv außerdem erschienen:

				Oxen – Das erste Opfer

				Oxen – Der dunkle Mann

				Oxen – Gefrorene Flammen

				Oxen – Lupus

				Oxen – Noctis

				SØG – Dunkel liegt die See

				SØG – Schwarzer Himmel

				SØG – Land ohne Licht

				EAST – Welt ohne Seele

				EAST – Auf tiefem Grund
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						Oxen. Das erste Opfer

						Thriller

					
				
					
						1.

					
					Es sah aus, als hätte der Hund den Hals gereckt, in einem verzweifelten Versuch, den Duft des Lebens ein letztes Mal einzuatmen. Doch vergeblich, seine Schnauze konnte die Mandelblüten nicht erreichen.

					Die Erkenntnis spiegelte sich im schwachen Licht der Morgendämmerung in seinen matten Augen. Es war schon lange vorbei, sein Gewicht hatte die Schlinge um seinen Hals schon vor Stunden zugezogen.

					Der scharfe andalusische Februarwind fuhr über den Stausee Guadalhorce-Guadalteba und wiegte den schweren Körper des Hundes hin und her. Eine Wolke aus Blüten wirbelte auf, wie rosa schimmernde Schneeflocken.

					Ein Blütenblatt legte sich sanft wie ein Gnadenkuss auf die heraushängende Zunge des Hundes – viel zu spät.

					Allmählich drang das Sonnenlicht durch die wogende Blütendecke und die braune Silhouette war immer deutlicher zu erkennen. Es war ein großer Hund. Ein Rottweiler, ein Rüde.

					Ein Stück den Hang hinauf, hinter dem Wäldchen aus Mandelbäumen und einigen hohen Pinien, lag eine Ansammlung weißer Gebäude. Zu dem Grundstück führte eine Zufahrt, die von einem eisernen Tor versperrt wurde. Auf einem Schild stand »Finca Frederiksen«.

					Die Einheimischen – und von denen gab es trotz der Invasion finanzstarker Ausländer einige – erinnerten sich noch daran, dass die Finca mit dem märchenhaften Ausblick früher »Finca Fernandez« geheißen hatte. Der neue Name war wohl schwedisch, norwegisch, deutsch – oder dänisch. Auf jeden Fall kamen die Bewohner, die inzwischen schon seit vier oder fünf Jahren am See residierten, irgendwo aus dem Norden. In Wirklichkeit war es den Leuten hier ziemlich egal, woher sie stammten. Die Änderung des Namens war in ihren Augen respektlos, und niemand hatte etwas mit den Fremden zu tun. Diese Reichen waren einfach da, umgeben von ihren hohen Zäunen, und trugen nichts zur Gemeinschaft bei.

					 

					Kurz nach Mitternacht war Hannibal Frederiksen, der Besitzer der Finca, nach draußen gegangen, um seinen Hund zu rufen. Doch vergeblich. Señor war zum allerersten Mal nach seiner üblichen Abendrunde nicht ins Haus zurückgekommen. Das hatte Hannibal Frederiksen Angst gemacht.

					Nachdem er am nächsten Morgen gegen sieben Uhr nach einer unruhigen Nacht aufgewacht war, zog er sich leise an, um seine Frau nicht zu wecken, und ging wieder nach draußen. Er wollte nach seinem Hund suchen.

					Doch als er nach einer halben Stunde die letzte Reihe der Mandelbäume am Seeufer erreichte, wusste er, warum Señor nicht nach Hause gekommen war.

					Der Anblick des Hundes ließ ihn wie gelähmt zurück. 

				
					
						2.

					
					Die reflexartigen Bewegungen, mit denen er seine Umgebung wie ein Radar erkundete, erinnerten an die eines gewöhnlichen Einbrechers. Er zog sich die Kapuze über sein Barett und sah sich um. Nach rechts, nach links, nach hinten. Und noch einmal. Dann überwand er spielend leicht den hohen Drahtzaun, während sein weißer Samojedenhund brav im Schatten der Mauer lag und sich nahezu unsichtbar machte.

					Er sprang und landete geschmeidig auf beiden Füßen. Gut, vielleicht nicht ganz so geschmeidig wie früher – doch zumindest fast ohne zu wackeln. Er wusste, wo er hinwollte, und huschte zum nächstgelegenen Container, um seine selbst gebaute Zange an die kurze, dreikantige Eisenstange anzusetzen, das Ganze nach links zu drehen und so den schweren Deckel zu öffnen.

					Beim ersten Mal war es die reinste Folter gewesen. Eine buchstäblich grenzüberschreitende Erfahrung. Mental gesehen ein Trip der Erniedrigung, der ihn innerhalb weniger Sekunden handlungsunfähig gemacht hatte. Die Demütigung war wie ein Parasit unter seine Haut gekrochen, wo sie wochenlang verharrte und an ihm nagte.

					Irgendwann war sie verschwunden und seither nicht wiedergekommen. Zurück blieb nur ein rationales »Wenn du Hunger hast, iss!«.

					Er kletterte über die beschämende Schwelle der Wohlstandsgesellschaft, dorthin, wo der Überfluss sich ihm wie ein Goldschatz entgegenreckte. Im ersten Container war das Gemüse.

					Er knipste seine Taschenlampe an und fing an zu suchen. Die tastenden Hände weckten eine alte Erinnerung, er dachte daran, wie es gewesen war, im Supermarkt einzukaufen, an einem vollen Samstagvormittag zwischen lärmenden Familien. Genau wie jetzt. Nur der Einkaufswagen fehlte und sein Kind im Klappsitz. Seine Wahl war jedes Mal eine reine Impulsentscheidung.

					Gurken? Wieso nicht. Tomaten? Tja … Kopfsalat? Super Idee. Zwiebeln? Okay. Und natürlich Kartoffeln.

					Alles wanderte in die Tiefe seines Rucksacks. Als Letztes folgte eine Schale Freilandchampignons, die drei Tage drüber waren.

					Er kletterte wieder hinaus, öffnete den nächsten Container und sprang rein. Fleischwaren. Das Verfallsdatum verbreitete die Pest hier im Dunkeln, aber das kümmerte ihn nicht. Bei Fleisch musste man bloß ein bisschen vorsichtiger sein, das war alles. Er nahm die Packungen in die Hand, drehte und wendete sie im Schein der Taschenlampe, hob den Daumen – oder senkte ihn. Es sah danach aus, als würde es morgen Abend Frikadellen geben. Vermutlich mit geschmorten Zwiebeln. 

					Er stahl und aß mit Freude das, was kaum ein anderer Däne auch nur im Traum in den Mund genommen hätte. Alles, was ein oder zwei Tage zu alt geworden war, auch weil seine Landsleute es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, tief in den Regalen zu graben und die hintersten – und frischesten – Produkte herauszuziehen, statt das zu nehmen, was ganz vorn stand und das kürzeste Haltbarkeitsdatum hatte. Auf diese Weise trug jeder von ihnen zum Müllberg eigentlich noch essbarer Sachen bei. So gesehen war sein eigenes Handeln alles andere als kriminell.

					Er ließ ein halbes Kilo Hackfleisch in den Rucksack gleiten. Aus ihm war ein professioneller Mülltaucher geworden.

					So nannten die jungen Leute jemanden wie ihn – Mülltaucher. Er war auf die Idee gekommen, als er an der Bushaltestelle ein Gespräch zwischen zwei Jungs mit angehört hatte. Der Begriff hatte ihn zu einer Internetseite geführt und von dort zu einer Facebook-Gruppe, wo man sich gegenseitig Tipps gab und geeignete Plätze zum »Mülltauchen« empfahl. Und so war er hier gelandet, in einem Hinterhof eines Discounters im Kopenhagener Nordwesten.

					Es blieb ihm aber auch nichts anderes übrig. Sein letztes Geld war längst verbraucht. Seine Miete hatte er in den letzten Monaten bezahlt, indem er Flaschen gesammelt und seinem dämlichen Vermieter bei diversen Reparaturen in dem baufälligen Haus geholfen hatte.

					Es war immer dasselbe. Jeden Tag nach Einbruch der Dämmerung ein ewiges Suchen entlang der bekannten Routen. Der heutige Tag, der jetzt bald vorbei war, hatte ihm fast hundert Kronen an Flaschenpfand eingebracht. Vom Treffpunkt der Säufernasen in Utterslev Mose zum Bispebjerg Friedhof, hinunter zum Fælledpark und dann wieder hoch zum Nordhavn. Er wusste, wo er suchen musste. An den Parkbänken, in den Tiefgaragen und bei den Unterständen an den Bushaltestellen. Im Schutz der Dunkelheit. Flasche für Flasche. Krone für Krone. 

					Er sprang aus dem Container und wollte gerade zum dritten weiter, um sich noch ein paar Eier oder etwas Käse zu holen, als ihn jemand anbrüllte: »He, du! Was soll das hier deiner Meinung nach werden?«

					Zwei Gestalten tauchten am letzten Container auf. Einer klein und so breit wie hoch, der andere groß und schlaksig. Er hatte nicht gehört, wie die beiden über den Zaun geklettert waren.

					»Hallo? Bist du stumm? Oder dämlich? Das hier ist unser Revier. Verpiss dich oder es setzt was, du elender kleiner Penner …«

					Der Breite hob drohend die Faust.

					Seine Kapuze musste heruntergerutscht sein, als er aus dem Container gesprungen war, denn jetzt flötete der Typ übertrieben süßlich: »Was sehe ich denn da …? Hast du etwa einen Pferdeschwanz? Du bist ja ein richtiges kleines Ponymädchen. Ich wollte es schon immer mal mit einem Ponymädchen treiben.«

					Einen Moment lang stand er unentschlossen da. Eine Stimme in seinem Kopf schrie mit einer zweiten schrill um die Wette, und er merkte, wie sich seine Muskeln spannten.

					»Na komm schon, kleines Pony«, säuselte der Breite.

					»Lass ihn«, murmelte der Schlaksige leise, dann drehte er die Lautstärke hoch: »He, du Arsch! Zum letzten Mal – hier bestimmen wir. Also verpiss dich, fuckin’ motherfucker!«

					Der Entschluss war gefallen. Er zog seine Kapuze hoch, warf sich den Rucksack über die Schulter und duckte sich unterwürfig.

					»Okay, sorry … Bin schon weg.«

					Der kleine Breite pöbelte trotzdem weiter. »Sollte das etwa eine Entschuldigung sein, Pony?«

					»Tut mir leid. Echt, Entschuldigung.«

					Wie ein räudiger Köter kroch er in großem Bogen um die beiden bedrohlichen Gestalten herum, kletterte den Zaun hoch und ließ sich auf der anderen Seite auf die Straße fallen.

					Mit einem kurzen Pfiff erweckte er seinen Hund zum Leben und verschwand in der Dunkelheit.

					Leise vor sich hin murmelnd lobte er sich selbst, während er mit dem Hund an seiner Seite den Heimweg antrat. Allein die Tatsache, dass er in der Lage gewesen war, durch kühles Abwägen eine Entscheidung zu treffen, kam ihm wie ein Triumph vor.

					»Was sagst du, Whitey? Das war ziemlich gut, was? Dabei haben die total provoziert, oder? Du hättest sie hören sollen. Was für Rotzblagen!«

					Der Hund hörte ihm zu und nickte.

					 

					Er bog durch das Hoftor und nahm den Hintereingang.

					Die Vordertür lag im Dunkel eines Kellerabgangs und war mit mehreren Brettern am Türstock festgenagelt. Das war schon so gewesen, als er sein herrschaftliches Domizil vor einer gefühlten Ewigkeit bezogen hatte.

					Die Hintertür schleifte über den rauen Betonboden, und es erforderte einige Kraft, sie ganz zu öffnen. Er betrat den Flur und konnte den ständig wachsenden Stapel aus Werbeblättern und Wochenzeitungen, der sich hier auftürmte, nur undeutlich erkennen.

					Vor langer Zeit, in einer anderen Welt, in einem anderen Flur hatte er seine Post sortiert. Ja, anfangs hatte er sie sogar wirklich noch geöffnet …

					Wann er damit aufgehört hatte, die Post zu lesen, wusste er nicht mehr, aber er konnte keinen Unterschied feststellen. Bisher hatte er noch nie einen Brief vermisst, und an seine jetzige Adresse hatte er noch keinen einzigen bekommen. Allerdings hatte er den Behörden auch nie mitgeteilt, dass er umgezogen war.

					»Rein mit dir, Whitey!«

					Der Hund gehorchte bereitwillig, trabte durch die offene Tür, sprang aufs Sofa und legte sich mit einem müden Seufzen hin.

					In der engen Teeküche leerte er seinen Rucksack und zog auf dem Weg ins Zimmer seine Sachen aus, erst die Jacke, dann den Pulli. Am Ende kickte er die Stiefel in eine Ecke und ließ sich neben Mr White aufs Sofa fallen. »Mr White«, so lautete der korrekte Name seines Begleiters, wenn man es ganz genau nehmen wollte. Das kleine »Mr« verlieh seiner Anrede einen Hauch von altmodischer Höflichkeit und Respekt. »Whitey« war das informelle Gegenstück, und manchmal blieb es auch beim prosaischen »White«. 

					Es war ein einträglicher Abend gewesen, nur leicht getrübt durch die beiden aggressiven Idioten, die ihn daran gehindert hatten, sich Eier und Käse zu besorgen.

					Er schaltete den Fernseher an, zappte herum und blieb an einer Sendung auf Animal Planet hängen, wo ein paar Geier in der Serengeti gerade ein Stück Aas eroberten.

					Bald würde er in die Küche gehen und für sie beide eine Klappstulle mit Leberwurst herrichten.

					Er starrte für ein paar Minuten auf das afrikanische Drama, bis seine Konzentration erlahmte und sein Blick zu dem Zufluchtsort an der schmutzig weißen Wand wanderte, wo er mit zwei Reißzwecken einen Zeitungsausschnitt aufgehängt hatte. Überschrift und Einleitung konnte er auswendig.

					Der Ausschnitt hing schon sehr lange dort, aber er dachte immer noch darüber nach. Könnte das seine Rettung sein?

					Wäre es sein Tod – oder seine Erlösung? Oder würde er an einem gnädigen Ort irgendwo dazwischen landen?

				
					
						3.

					
					Das eiserne Tor zur »Finca Frederiksen« glitt automatisch auf, als Hannibal Frederiksen auf die Fernbedienung drückte. Er bog nach links auf die Gebirgsstraße ein und beschleunigte den Wagen.

					Unter normalen Umständen hätte er das Gefühl puren Fahrvergnügens genossen. Der kräftige Motor des anthrazitgrauen Mercedes CLS 350 gehorchte bereitwillig, und das Automatikgetriebe katapultierte ihn stufenlos den langen, geraden Abschnitt vor der ersten Kurve hinunter.

					Er registrierte das Blütenmeer, das sich links von ihm bis zum See erstreckte. Einer plötzlichen Eingebung folgend bremste er ab und hielt am Straßenrand an.

					Es blieben nur noch wenige Tage, um die Mandelbäume zu bewundern. Ein Anblick, der ihm nun schon seit fünf Jahren vergönnt war. Die Leute reisten aus aller Welt in die verschiedenen Landesteile Spaniens, nur um die überirdische Schönheit dieser Bäume zu sehen. Es war sein eigener Mandelwald am Ufer des Embalse del Guadalhorce-Guadalteba, der förmlich mit der schimmernden Wasseroberfläche verschmolz, die heute fast reglos vor ihm lag.

					Es lief ihm kalt den Rücken hinunter.

					Der Blütenteppich barg ein Geheimnis. Zwei Wochen waren vergangen. Er hatte seiner Frau nicht erzählt, was er an jenem Morgen im Mandelhain entdeckt hatte. Für solche Dinge war sie nicht robust genug.

					Die Frage war nur, wie es um seine eigene Robustheit bestellt war. Alles, was dieser Sache vorausgegangen war … Und dann Señor, der im Wind geschaukelt hatte … Er konnte an nichts anderes mehr denken. Wäre er doch nur wie früher, als er noch jung war. Tatkräftig, streng und gnadenlos. Jetzt quälte ihn die Erinnerung so sehr, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

					Er fuhr wieder los und gab bergab ordentlich Gas. Nur wegen dieser verfluchten Angst und Unentschlossenheit war er an diesem Morgen auf dem Weg zum Flughafen von Málaga, um Gäste abzuholen. Sie sollten das, was ihn jede Nacht wach hielt, gründlich untersuchen. 

					Als er den Felsvorsprung und die scharfe Rechtskurve erreichte, bremste er hart ab. Vor ihm lag ein langes Stück mit vielen engen Haarnadelkurven, die ihm keinen Spaß machten, und er ließ den Wagen langsamer weiterfahren. Er war mehr für die geraden Streckenabschnitte mit gutem Überblick zu haben. Und wieder – lag es daran, dass er alt und unsicher geworden war?

					Er war für einen Moment in Gedanken über seine verlorene Jugend versunken und näherte sich gerade der ersten Kurve, als der Schock ihn traf. Das Krachen und Knirschen hinter ihm, der Aufprall, bei dem sich der Gurt über seiner Brust straffte.

					Erschrocken blickte er in den Rückspiegel und sah ein kleines rotes Auto. Der Fahrer hatte offenbar die Kontrolle verloren und war ihm direkt hinten aufgefahren. Hoffentlich war der Mann gut versichert. Frederiksen bremste ab und war geistesgegenwärtig genug, zu blinken. Vor ihm lag eine mit Gras bewachsene Ausbuchtung, da konnten sie das regeln …

					Ein erneutes Krachen, und wieder wurde er im Sitz nach vorn geworfen. Was zur Hölle war da los?

					Er bemerkte, dass seine Knie unkontrolliert zitterten. Seine Hände krallten sich krampfhaft am Lenkrad fest, das Auto brach nach rechts aus, doch es gelang ihm, es wieder nach vorn auszurichten.

					Das war Absicht. Das rote Auto rammte ihn absichtlich. Er musste hier weg.

					Den Blick fest auf die Straße gerichtet, trat er auf der geraden Strecke vor der nächsten Kurve das Gaspedal durch. Er schielte in den Rückspiegel. Er hatte Abstand gewonnen. Aber jetzt – jetzt musste er abbremsen. Der Wagen schlingerte. Trotzdem bekam er die Kurve noch gut.

					Sekunden später klebte ihm das kleine rote Auto schon wieder am Hintern. Und jetzt rammte es ihn zum dritten Mal. Felswand und Leitplanke flimmerten vor seinen Augen. Auf dem geraden Abschnitt gewann er wieder etwas Luft, aber er war viel zu schnell für die nächste Kurve. Der Vorderreifen erwischte den Randstreifen, noch ehe es ihm gelang, den schweren Wagen abzubremsen. Flüchtig bemerkte er etwas Rotes im Außenspiegel. Dann krachte es wieder, und der Gurt straffte sich. Seine Fingerknöchel waren kreideweiß.

					Dann war das rote Auto wieder da. Diesmal erwischte es ihn seitlich und drängte seinen großen Mercedes vom Kurs ab.

					Er schmeckte Blut. Hatte er sich die Lippe aufgebissen? Verzweifelt versuchte er gegenzusteuern, als er erneut gerammt wurde. Der Mittelstreifen verschwand aus seinem Blickfeld. Er riss das Lenkrad herum, nach links, dann nach rechts. Er konnte den Mercedes nicht mehr kontrollieren, er brach nach links aus. Immer weiter, auf die weiße Leitplanke zu.

					Das nächste Krachen erreichte sein Bewusstsein nur noch peripher. Er schwebte ins Nichts, war schwerelos, ohne Verbindung zum Erdboden. Das Lenkrad fühlte sich leicht wie eine Schneeflocke an. Der blaue Himmel erfüllte die ganze Windschutzscheibe. Und so schwebte er immer weiter, während sein Körper zu Eis gefror.

					 

					Der Fahrer des kleinen roten Wagens bremste abrupt und stieg hastig aus. Er sah gerade noch, wie der Mercedes gegen die Felsen prallte, gewaltige Saltos schlug und einen kleinen Wald durchpflügte, bevor er seitlich zum Liegen kam, auf einem Felsvorsprung oberhalb der Talsohle.

					Es gab keine Explosion und auch keinen Feuerball wie im Film. Als die Staubwolke sich gesenkt hatte, lag das Autowrack totenstill da, nur ein dunkler, verbeulter Blechhaufen.

					Der Fahrer des roten Wagens stieg wieder ein und verschwand in aller Ruhe hinter der nächsten Kurve.

					Zu diesem Zeitpunkt war Hannibal Frederiksen schon lange tot. Sein Genick war mit einem Knacken gebrochen, als der anthrazitfarbene Mercedes auf der ersten Klippe aufprallte.

				
					
						4.

					
					Das war kein richtiges Frühjahr. Er fühlte sich betrogen. Die Landschaft jenseits der schmutzigen Zugfenster war immer noch braun und kahl.

					Er saß angespannt auf seinem Platz, sein altes armeegrünes Barett tief in die Stirn gezogen. Mr White lag wachsam zwischen seinen Füßen. Sie fühlten sich beide bedrängt von den vielen Fahrgästen, die so unerschütterlich gut gelaunt wirkten, als würde der Zug sie in eine neue, bessere Zukunft bringen.

					Die Leute, die in Hadsten und Langå in Feierlaune zugestiegen waren, hatten den Zug in Randers wieder verlassen. Neue kamen in Hobro dazu, und in Arden gleich ein ganzer Trupp, der das Abteil lärmend in Beschlag nahm, mit roten Fahnen und klirrenden Plastiktüten. Es war der erste Mai. Also war tatsächlich Frühling. Und der internationale Kampftag der Arbeiter.

					Sie stimmten ihre Gesänge an und schlossen mit »Prooost – und scheiß drauf!«.

					Es hätte ihn schon interessiert, wofür die eigentlich kämpften. Abgesehen davon, dass sie wohl erst mal dafür kämpfen sollten, überhaupt eine Arbeit zu finden. Gab es denn noch so was wie ehrliche Arbeiter in Dänemark? War der ganze Kram nicht längst in billigere Hände nach Asien outgesourct worden?

					»… zur Arbeit, lebend oder tot!«

					Er sah keine wettergegerbten Gesichter oder schrundigen Hände, als er unauffällig den Blick schweifen ließ. Keine Helden der Arbeiterklasse, stattdessen lauwarmes Dosenbier in speckigen Fingern, feiste Wangen und breite Ärsche in Jeans.

					Er hätte gern gewusst, wohin sie fuhren. Vermutlich nach Aalborg …

					Mr White schreckte hoch, nachdem ihm ein angetrunkener Mittvierziger auf den Schwanz getreten war. Aber als er merkte, was Sache war, legte er sich wieder hin. Sein Hund fühlte sich anscheinend trotz allem sicher. Ihm dagegen war es unbehaglich. Hier waren entschieden zu viele Menschen.

					Er warf einen Blick auf den klebrigen Fahrplan in seiner Hand. An der nächsten Station musste er raus. Die Stimme aus dem Lautsprecher würde ihn erlösen und den nächsten Halt ankündigen, und er würde wissen, dass er gleich aussteigen konnte. Dann würde die Zukunft beginnen. Schlechtes Frühjahr hin oder her.

					Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und versuchte so zu tun, als existierten die vielen anderen Fahrgäste überhaupt nicht. Er wollte in sich selbst versinken, immer tiefer und tiefer – und unsichtbar werden …

					Da spürte er eine nasse Zunge an seiner Handfläche. Mr White brauchte eine kleine Aufmunterung. Sein Buddy, der ihn treu begleitete und nicht mehr dafür haben wollte als ein wenig Anerkennung.

					Sein Hund war weiß. Deshalb hieß er White. Er war ein Rüde. Und deshalb lautete sein voller Name Mr White. Das war ganz einfach. Auch wenn es etwas ähnlich Überschaubares in seinem Leben sonst nicht gab, folgte zumindest seine Freundschaft zu dem Samojeden einer klaren Logik.

					Seine Gedanken wurden vom Klirren einiger Flaschenhälse unterbrochen und dem Grölen eines Arbeiterhelden, der hinter seiner Rückenlehne den »Musketier-Eid« in den Raum brüllte: »Proooost …!«

					Endlich ertönte die befreiende Nachricht: »Nächster Halt Skørping. In wenigen Minuten erreichen wir Skørping. Ausstieg in Fahrtrichtung rechts.«

					Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis der Zug endlich stillstand und die Türen sich öffneten. Mr White war mit einem Satz auf dem Bahnsteig und zog ihn mit. Er schulterte seinen Rucksack und die lange Plastikbox und stellte sich an die Backsteinmauer des Bahnhofsgebäudes.

					Erst als das Zugende immer kleiner wurde und der letzte Fahrgast den Bahnsteig verlassen hatte, zog er Mr White auf die andere Seite des Bahnhofs.

					Dort gab es ein großes pastellgelbes Gebäude mit einem Schild, auf dem »Kulturbahnhof« stand. Hatten die so viel Kultur hier oben in Skørping, dass sie ein ganzes Haus damit füllen konnten? Aber was wusste er schon. Er war in seinem Leben nur wenige Male durch diesen kleinen Ort gefahren.

					Es fing an zu regnen, gerade als er die Gleise überquert hatte und sich auf den Weg durch die Stadt machte.

					Der Regen wurde stärker. Er blieb stehen, nahm seine alten Regensachen aus dem Rucksack und zog sie über. Er hatte sie beim Flascheneinsammeln oft gebraucht, und an ein paar Stellen waren sie schon löchrig. Dann setzte er seine Wanderung auf dem Radweg fort, der nach Rebild führte, einem kleinen Ort ein paar Kilometer weiter.

					Sein Kopf war leer, nicht mal der Regen störte ihn. Er war nur damit beschäftigt, vorwärtszukommen. Genau wie der eifrige Mr White. Irgendwo in seinem Hinterkopf streifte ihn der Gedanke an den Zeitungsartikel, der sicher noch einige Zeit an der Wand in dem feuchten Kellerzimmer hängen würde. Bis zu dem Tag, an dem ein anderer die schwergängige Tür aufdrücken und sich mit der Situation dort abfinden würde. 

					Er dagegen hatte den Rentemestervej für immer hinter sich gelassen.

					Und der Zeitungsartikel hatte ihn auf die entsprechende Idee gebracht. Dass es ausgerechnet Skørping geworden war, lag vermutlich daran, dass man es mit dem Zug erreichen konnte. Kopenhagen-Skørping, nicht gerade ein Katzensprung. Doch entscheidend waren die Vorteile dieser Gegend, mit denen er in seiner Vergangenheit die eine oder andere Erfahrung gemacht hatte.

					Keine Menschenseele ahnte, dass er die alte Umgebung verlassen hatte. Wem hätte er auch davon erzählen sollen? Außer L. T. Fritsen fiel ihm niemand ein. Ihm gegenüber hatte er die Idee irgendwann einmal erwähnt, als sie nach Feierabend zusammen in Fritsens kleiner Autowerkstatt saßen und sich unterhielten. Die Idee, auszusteigen … Doch das war mindestens ein Jahr her. Fritsen und er waren Freunde, aber sie hockten sich nicht ständig auf der Pelle.

					Er blinzelte nach oben. Die Regendecke war schwer und blauschwarz, ohne eine einzige Wolkenlücke. Es würde noch lange weiterschütten. Vielleicht den ganzen restlichen Tag.

					Bald hatten sie Rebild erreicht. Sie marschierten aber auch im Stechschritt voran, und jetzt hasteten sie an dem großen von Heidekraut überwucherten Parkplatz des Nationalparks vorbei, wo man sich jedes Jahr am Unabhängigkeitstag der Amerikaner zum dänisch-amerikanischen Freundschaftsfest traf.

					Im Regen waren kein Auto und kein Mensch zu sehen. Perfekt. Mit dem Ortsschild im Rücken begannen sie jetzt die letzte, lange Etappe ihrer Reise. Sie hatten die Richtung eingeschlagen, die sie in das riesige Waldgebiet führen würde, wo im Laufe der Geschichte schon immer Wilderer, Räuber und anderes Gesindel Unterschlupf gefunden hatten. Es gab etwa dreißig Wälder hier, jeder mit einem eigenen Namen, und zusammen bildeten sie den größten zusammenhängenden Wald Dänemarks – den mächtigen Rold Skov.

				
					
						5.

					
					Mit bedrohlich gefletschten Zähnen knurrte der Schäferhund die schwarz gekleidete Gestalt an, die ihn im Hundezwinger überrascht hatte. Er sträubte vor Angst die Nackenhaare, was ihn aber nicht weniger gefährlich machte. Dann fing er an zu bellen.

					Die bullige Gestalt machte ein paar schnelle Schritte vorwärts, kehrte plötzlich um und rannte dann in die andere Richtung los. Genau das reizte den Hund. Der Mann drehte sich zu ihm um und machte sich bereit. Gleich hatte das Tier ihn erreicht.

					Der Schäferhund sprang mit einem großen Satz nach vorn, auf seinen linken Arm zu, den er schützend vor den Körper hielt. Die Kiefer des Hundes schlossen sich um den gut gepolsterten Unterarm.

					Ein kurzes Knacken war zu hören, als der Nacken des Hundes brach. Sofort löste sich die Klammer um seinen Arm, und der Hund fiel leblos zu Boden. 

					Der Mann blieb eine Weile stehen. Er verspürte den Drang, sich die Sturmhaube vom Kopf zu ziehen, um sich etwas abzukühlen, aber er wollte kein Risiko eingehen. In dieser Montur war er eins mit der Dunkelheit, bis auf den schmalen Schlitz vor den Augen und das Loch für den Mund. Er spürte seinen Puls, obwohl er keine Angst gehabt hatte. Zufrieden betrachtete er den toten Hund in der Gewissheit, dass man, was einem einmal in Fleisch und Blut übergegangen war, niemals verlernte.

					Am Ende des riesigen Gartens brannte eine Reihe von Lampen, und dahinter stand ein Gebäude, das wohl das Badehaus sein musste. Der Garten war ringsum von hohen Bäumen und Büschen umgeben. Die nächsten Nachbarn waren zum Glück weit weg, auch wenn es sich nicht ganz ausschließen ließ, dass der eine oder andere das Bellen gehört hatte. Er sah sich um. Die Lichter dieses offenbar sehr exklusiven Stadtteils, der Sejs-Svejbæk hieß, leuchteten in der Dunkelheit wie Juwelen, am Hügel und die Straße entlang, die parallel zum Seeufer des Borre Sø verlief.

					Er hatte seine Basis in Silkeborg eingerichtet, nur fünf Kilometer entfernt, und war einige Tage in der Gegend geblieben, um sich gründlich auf seine Aktion vorzubereiten.

					Er packte den Hund an den Hinterbeinen und zog ihn über die Wiese zu der luxuriösen Villa, die dunkel vor ihm lag. Auf der Terrasse legte er den Hund ab. Schon gestern hatte er die ideale Stelle dafür entdeckt, als er in einem gemieteten Kanu das Ufer mit einem Fernglas ausgekundschaftet hatte. Vor der großen Fensterfront des Hauses stand eine Buche. Wie geschaffen für seine Zwecke.

					Er richtete die Taschenlampe auf das Fenster. Dahinter war die Küche zu erkennen. Es war keine gewöhnliche Küche, wie man sie sonst sah, sondern ein weitläufiger Raum, in dem blank polierter Stahl und dunkles Holz dominierten. Sogar das Weinregal war von stattlicher Größe.

					Der Besitzer der Villa hieß Mogens Bergsøe, er war Anwalt und lebte allein – so viel wusste er. Und offenbar war er ein äußerst wohlhabender Mann. Sogar in der Küche hing Kunst an der Wand.

					Er zog den Hund bis zu dem Baum, legte ihm die Schlinge um den Hals und warf das lose Seilende über den untersten Ast. Dann hievte er den Hund mit ein paar langen, kräftigen Zügen hoch und knotete das Seil um den Stamm.

					Wenn der Herr Anwalt nach Hause kam, den Porsche in den Carport rollen ließ und die Haustür aufschloss, würde es nicht allzu lange dauern, bis er in die Küche ging. Vielleicht würde er sich ein Glas Milch einschenken, sich ein Gute-Nacht-Bier genehmigen oder einfach nur ein Butterbrot schmieren. 

					Und sobald er das Licht einschaltete, würde er sehen, was direkt vor seinem Fenster hing.

				
					
						6.

					
					Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie das Reh auf dem matschigen Wildwechsel näher trippelte, zu der Stelle an der kleinen Quelle, wo es bereits zahlreiche Spuren gab.

					Es war ein Bock, wenn auch kein besonders großer. Nach dem Gesetz durfte man ihn erst in einer Woche jagen, aber mit solchen Details konnte er sich jetzt nicht aufhalten. Er hatte wirklich Hunger.

					Vollkommen still saß er in seinem Versteck aus Zweigen, Wurzeln und allem, was er sonst noch gefunden hatte. Er war ungefähr zwanzig Meter von der Wasserstelle entfernt. Vorn in seinem Versteck war ein Loch, gerade groß genug, dass er hindurchschießen konnte, wenn der Winkel stimmte. Und es würde gleich so weit sein, sobald der Bock noch einen Meter nach vorn kam.

					
					Das Tier zögerte, doch dann machte es endlich einen weiteren Schritt. Oxen legte den Pfeil ein, platzierte die Nocke sorgfältig auf der Bogensehne – und wartete. Noch einen Schritt, und der Winkel wäre perfekt.

					Mit einem Anflug von Nervosität trippelte der Bock ein kleines Stück weiter und stand einen Moment reglos da, bevor er anfing zu trinken. Oxen spannte den Bogen. Das Tier hob den Kopf und drehte seine Ohren. Aber ausgerechnet in dem Augenblick, als Oxen die Sehne freigab, zuckte sein ausgestreckter Arm kaum merklich. Der Pfeil rauschte über sein Ziel hinweg und verschwand im Gestrüpp. Der Bock ebenso.

					Er war eingerostet. Es war viel zu lange her. Wie hatte er so naiv sein können, zu denken, er könne die schwierige Jagd mit Pfeil und Bogen nach so vielen Jahren einfach wieder aufnehmen? Hatte er wirklich geglaubt, dass seine Sinne für diese Art der Jagd ausreichend geschärft und seine Motorik fein genug wären?

					Wie idiotisch von ihm, sich in einen Zug zu setzen und Kopenhagen zu verlassen mit der geradezu kindlichen Vorstellung, dass alles wie früher werden würde, wenn er nur draußen in der Natur wäre. Wenn er seine Ruhe hätte, dort, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagten.

					Es dämmerte bereits, und es begann zu nieseln. In den acht Tagen seit seiner Ankunft hatte es beinahe durchgehend geregnet. Der Wald und das ganze Tal trieften vor Nässe, und wenn er durch die sumpfige Landschaft streifte und von Grasbüschel zu Grasbüschel sprang, stieg ihm der Gestank von Fäulnis in die Nase.

					Er blieb in seinem Versteck sitzen und überprüfte seufzend seinen Bogen. Das Gerät war völlig in Ordnung. An dem Fehlschuss war nur er selbst schuld. Sein Bogen war ein Compoundbogen der High Country Archery. Die Pfeile waren speziell für die Jagd konstruiert und mit einer mechanischen Innerloc-Spitze versehen. Bogen und Pfeile hatten einige Tausend Kronen gekostet. Sie waren die letzten wertvollen Dinge, die er aus seinem alten Leben besaß. Wieso er die Ausrüstung nicht schon längst gegen Whisky und Gras eingetauscht hatte, war ihm selbst ein Rätsel.

					Er zog sich die Kapuze über die Strickmütze und kroch aus seinem Versteck. Dann hängte er sich Bogen und Köcher über die Schulter und machte sich auf den Heimweg. Er hatte seine alten Gummistiefel an, die er sich im Wertstoffhof besorgt hatte, und watete in der Mitte eines kleinen Wasserlaufs. Der Bach war nur wenige Zentimeter tief, und sein Grund war einigermaßen fest, sodass er einen gangbaren Weg darstellte, in diesem Sumpf und dem Dschungel aus Weiden, die ein nahezu undurchdringliches Dickicht bildeten.

					Er folgte dem Bach bis zu seiner Mündung in den Lindenborg Å. Er befand sich weit oben im Tal, das hier zwischen hohen bewaldeten Hängen lag. Der Fluss war noch nicht sehr breit und kräftig, er ähnelte eher einem hübsch gewundenen und schnell fließenden Wildbach. Zurzeit war er so braun wie Trinkschokolade, aber falls der Regen doch irgendwann aufhörte, würde das Wasser schnell wieder klar werden.

					Er erinnerte sich daran, dass der Lindenborg Å das beste und sauberste Wasser führte, es wurde von einer Vielzahl schmaler Wasserläufe herangetragen. Im Rold Skov konnte man aus jeder Quelle trinken, denn das Wasser kam aus gewaltigem unterirdischem Kalkgestein. Rold Skov war der Wald der Quellen.

					Auf dem Rückweg blieb er mehrmals an der Uferböschung stehen. Er hatte gestern zehn Haken ins Wasser geworfen, jeden mit einer Schnur an einem Stock befestigt, den er in den weichen Erdboden gesteckt hatte. Bei den ersten neun Stellen konnte er die schlaffe Schnur einfach aus dem schlammigen Wasser ziehen, zusammenrollen und in seine Tasche stecken. Das mit dem Fischen war denkbar schlecht gelaufen. Nur zwei kleine Bachforellen hatte er bislang aus dem Wasser angeln können. Als er zu Hause in seinem Keller im Vorfeld alles kalkulierte, hatte er mit einem erheblich größeren Fang pro Tag gerechnet. Dieser verfluchte Regen musste jetzt wirklich langsam ein Ende haben.

					Er blieb stehen, um die letzte Leine einzuholen. Am Haken zappelte eine weitere kleine Bachforelle. Viel zu klein. Aber essen würde er sie trotzdem. Er tötete den Fisch mit einem gezielten Stich in den Nacken und setzte seinen Heimweg fort.

					 

					Mr White leckte ihm über die Nase. Erst merkte er es gar nicht, so tief war er noch im Schlaf, aber während er langsam zu sich kam, dämmerte ihm, dass sein treuer Gefährte ihn wieder einmal freundlich darauf hinwies, dass es langsam Zeit war, aufzuwachen.

					Als er die Augen öffnete, schleckte Mr White ihm ein letztes Mal übers Gesicht, dann drehte der Hund sich um und lugte unter der Plane nach draußen. Oxen machte die Augen wieder zu und zog sich die Decke über den Kopf. Unbarmherzig trommelte der Regen auf das Dach ihres Lagers. Es war nicht auszuhalten. Heute war der neunte Mai, es sollte Frühling sein – und stattdessen pisste es nonstop.

					Er war die ganze Nacht wach gewesen. Es gab keinen konkreten Grund dafür. Jeder Versuch, Schlaf zu finden, war gescheitert. In dieser Hinsicht spürte er keine Veränderung. Nordwestquartier oder Rold Skov – das Muster war dasselbe. Deshalb schlief er wie gewöhnlich ab dem späten Vormittag.

					Vor dem Schlafen hatte er sich eine halbe Dose Hackbällchen in Curry mit Mr White geteilt. Das Frühstück hatte aus einer Handvoll Reis und einer halben gebratenen Bachforelle für jeden von ihnen bestanden. Er bemühte sich um strenge Disziplin, was seine letzten Lebensmittel betraf. Sie mussten reichen, bis Sonne und Wärme kamen.

					Wieder verspürte er das bohrende Hungergefühl im Magen, vor dem er sich in den Schlaf geflüchtet hatte. Das Leben als Mülltaucher war geradezu luxuriös gewesen im Vergleich zu dem hier.

					Es überraschte ihn nicht, dass die Natur so gnadenlos sein konnte. Das hatte er schon vor einigen Jahren in Alaska erlebt. Es war ebenfalls im frühen Frühjahr gewesen, während einer Periode heftiger Niederschläge in Form von Schnee, Hagel und Regen. Die Wildnis hatte alles zu bieten, was das Herz begehrte – Fisch, Wild und Beeren, solange man nur wusste, wie man es anstellen musste. Und wenn er etwas wusste, dann das. Trotzdem hungerte er jetzt schon über eine Woche lang, weil alles schiefging.

					Er drehte sich wieder um. Mr White saß absolut reglos da und blickte über das Tal. Oxen lag auf einer einfachen Pritsche aus Fichtenholz, etwas erhöht, um die Kälte abzuhalten. Er hatte sie mit einer dicken Schicht aus Fichtenzweigen gepolstert und seine alte Isomatte darübergelegt.

					Vor fünf Tagen hatte er dieses Lager eingerichtet. Nachdem er eine Weile die Hänge im oberen Teil des Tals abgesucht hatte, hatte er hier, wo der Ersted Skov an den Vesterskov grenzte, eine geeignete Stelle gefunden. Ein trockener, fester Hügel im Westen, auf der Ersted-Seite des Tals. 

					Von Skørping und Rebild waren sie zunächst in südwestlicher Richtung gewandert und hatten dann den Hobrovej überquert, der mitten durch das riesige Waldgebiet führte.

					Rold Skov erstreckte sich über ungefähr achttausend Hektar. Er wusste aus seiner Zeit in Aalborg noch einiges über den Wald, den Rest hatte er sich angelesen, als er noch in seinem Kellerloch im Nordwestquartier Pläne schmiedete.

					Fünfundsiebzig Prozent des Waldes waren in Privatbesitz. Der größte Teil davon gehörte zu den drei Gütern Lindenborg, Nørlund und Willestrup – auf dem Rest hockte der Staat. Oxen befand sich im Augenblick auf dem Grund, der zu Nørlund Slot gehörte. Die ersten Tage, während sie nach einer dauerhaften Bleibe suchten, hatten er und Mr White sich mit einem provisorischen Unterschlupf begnügt.

					Dann hatten sie ihr Lager an einem riesigen vom Wind gefällten Baum aufgeschlagen. Die gewaltige Wurzel der Eiche war in der obersten Schicht des sandigen Moränenbodens verankert gewesen, und als die Eiche umgestürzt war, hatte sie ein großes kesselförmiges Loch zurückgelassen. Dennoch hielt ihre Wurzel an der Erde fest und erhob sich wie eine Wand von ungefähr zweieinhalb Metern Durchmesser über der Grube.

					Auf der einen Seite bildete die Wurzel einen Giebel, an dem man die große Tarnplane vernünftig verankern konnte. Es war eine dieser billigen Nylonplanen, die man für ein paar Kröten in jedem Baumarkt bekam. Er hatte sie quer über einen langen Fichtenstamm gehängt. Fast drei Meter breit und ungefähr vier Meter lang war ihr überdachtes Lager. Die Pritsche hatte er an der Wurzelwand aufgebaut, um sich bestmöglich vor dem Wind zu schützen. Am gegenüberliegenden Ende des Sandkessels hatten sie ihre Feuerstelle. Mr White schlief neben ihm, in einem eigenen kleinen Bett aus Fichtenzweigen.

					Er hatte den Unterschlupf mit allem getarnt, was charakteristisch für dieses sumpfige Tal war: Zweige und Triebe junger Laubbäume und von ein paar Birken, die mit ihrer gefleckten Rinde die Tarnung vollendeten.

					Ein ungeübtes Auge konnte von der Böschung aus ihr Lager nicht ausmachen, und das ganze Gebiet bis zum Lindenborg Å war ohnehin so undurchdringlich, dass es als das unwegsamste Gelände des ganzen Königreichs bezeichnet wurde.

					Wenn es nur endlich aufhören würde zu regnen.

					Er schlug die Decke zurück und setzte sich in seinem Schlafsack auf. Er hatte den Großteil seiner Klamotten an. Regen und Wind hielten die milde Mailuft auf Abstand.

					Sein Magen knurrte lautstark. Unter seinem Bett lag eine leere Whiskyflasche, ein Dreiviertelliter Burke & Barrys Slave-Scotch, der eine ganze Woche gehalten hatte. Selbst der war rationiert. Und jetzt war nur noch eine Flasche übrig. Zusammen mit der kleinen Tüte, in der er Zigarettenpapier und etwas Gras aufbewahrte, bildete sie seinen selbstverordneten Medizinvorrat. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte, wenn der irgendwann aufgebraucht sein würde. Vielleicht war das in Wahrheit die größte Herausforderung – die einzige Frage, die sein Rückzug in den Wald ernsthaft aufwarf. Würde er leben? Oder würde er zugrunde gehen?

					Wieder rumorte sein Magen. Er fröstelte. Früher war er nie krank gewesen, aber im Nordwestquartier hatte es ihn ein paarmal erwischt.

					Allmählich nahm ein neuer Plan in seinem Kopf Form an. Er würde bei Einbruch der Dämmerung einen längeren Ausflug machen.

				
					
						7.

					
					Die Konferenzen in Kopenhagen zogen sich in die Länge. Vor allem was die Wamberg-Kommission anging, hatte er sich verschätzt. Sie hatte fast eine Stunde länger gedauert, was wirklich ein starkes Stück war. Daher war es schon spät am Abend, als Mogens Bergsøe in seine Villa im idyllischen Sejs-Svejbæk zurückkehrte.

					Der Anwalt hatte nur eine Nacht in der Hauptstadt verbracht, wie gewöhnlich im Copenhagen Admiral in der Toldbogade. Er liebte diesen alten Hafenspeicher, der so behutsam umgestaltet worden war.

					Sein Schäferhund Hermann konnte so lange gut auf sich selbst aufpassen. Er hatte reichlich Futter und Wasser und einen gemütlichen Platz im Hundezwinger, den er ihm eingerichtet hatte, nachdem Jytte ausgezogen war.

					Er lenkte den Cayenne in die Auffahrt und registrierte mit einem Blick in den Rückspiegel, dass das zweite Paar Scheinwerfer direkt hinter ihm war. Sein Leibwächter.

					Der Mann, der offiziell keinen Namen trug, aber mit dem Spitznamen »Madsen« einverstanden gewesen war, folgte ihm mittlerweile schon ziemlich lange wie ein Schatten.

					Das Haus war dunkel. Nur die Lampen in der Auffahrt, die mit einer Zeitschaltung verbunden waren, brannten, und er konnte den Hundezwinger hinter dem Haus erahnen. Alles war, wie es sein sollte. Und doch … er vermisste Jytte. Das Haus war ohne sie so leer. Es war ihm schleierhaft, warum ältere Frauen, die eine gewisse »künstlerische Ader« besaßen, sich unbedingt »befreien« mussten, sobald sie die sechzig hinter sich gelassen hatten. Herrgott noch mal, für solche Albernheiten war es doch ohnehin zu spät.

					Jetzt wohnte Jytte in einer kleinen Wohnung in Silkeborg und verbrachte ihre Tage im Hinterhofatelier einiger äußerst reifer und befreiter Künstlerinnen. Jytte fertigte Glasmosaike, ohne auch nur den Hauch eines erkennbaren Talents.

					Sie waren immer noch die besten Freunde. Gingen gemeinsam ins Theater, in die Oper oder zu Jazzkonzerten. Er hatte gehofft, dass sie ihre fixe Idee bald wieder verwerfen würde, aber jetzt wohnte sie schon über ein Jahr allein. Verrücktes Frauenzimmer.

					Er parkte den Wagen, stieg aus und verriegelte ihn mit einem Druck auf den Autoschlüssel. »Komm mit«, sagte er zu seinem Leibwächter, ging über den Gartenweg zum Hintereingang und schloss die Tür auf. »Ich habe die weltbeste Salami zu Hause, und dazu genehmigen wir uns noch ein Gute-Nacht-Bier, was meinst du?«

					Er knipste das Licht im Flur an und ging in die Küche, wo er als Erstes die Lampe über dem großen Esstisch anmachte.

					»Setz dich, Madsen«, murmelte er. »Ich geh nur schnell raus und sehe nach Hermann. Ich bin gleich wieder da.«

					Bergsøe drehte sich um und erstarrte im selben Moment. Er blieb mitten in der Küche stehen, den Blick auf das große Fenster gerichtet.

					Mit einem Satz war sein Leibwächter bei ihm, drückte ihn auf den Küchenboden und befahl ihm mit gezogener Waffe, in Deckung zu bleiben.

					Aber es passierte nichts. Es war kein Laut zu hören. Da war nur die große Silhouette, die reglos in der Buche vor dem Küchenfenster hing. Gerade so gut beleuchtet, dass man sie nicht übersehen konnte.

					Sie blieben auf dem Boden sitzen und drückten sich an die Küchenschränke. Dann klingelte Bergsøes Handy. Eine Männerstimme meldete sich, sie sprach Englisch mit einem ziemlich ausgeprägten Akzent. Der Anwalt hörte konzentriert zu.

					»Go to hell!«, brüllte er voller Wut, und die Hand, in der er sein Telefon hielt, zitterte.

					»That is a stupid answer, Mr Bergsøe. I will …«

					»I said: Go to hell!«

					Er beendete das Gespräch und schleuderte das Handy von sich.

				
					
						8.

					
					Der Mond war groß und rund und zeigte ihnen bereitwillig den Weg. Er schätzte, dass sie ungefähr sechs oder sieben Kilometer zurückgelegt hatten. Jetzt waren sie bald am Ziel.

					Sie gingen auf dem Hobrovej nach Norden. Jedes Mal, wenn er Autoscheinwerfer kommen sah, zog er Mr White sofort mit sich in den Schatten des Waldes, ging in die Hocke und nahm den Hund in den Arm, um sein weißes Fell zu verdecken, das im Dunkeln wie ein Reflektor wirkte. Oxen wollte unsichtbar bleiben.

					Am Vælderskoven bogen sie rechts ab. Er zog den Hund näher zu sich, während sie die Einfahrt zum Hotelrestaurant Rold Storkro hinaufgingen. 

					»Jetzt müssen wir vorsichtig sein, Whitey. Bleib schön dicht bei mir.«

					Als er eine Autotür hörte, versteckte er sich blitzschnell hinter einem Bretterzaun. Er ließ den Wagen vorbeifahren und ging dann weiter zum Hotel. Davor befand sich eine Minigolfbahn, dann kam der Eingang und dann eine überdachte Terrasse mit kleinen Bistro-Tischen. Drinnen saßen einige Gäste.

					Er stand hinter einem Baum, und sein Verhalten war dem seines geschätzten Begleiters nicht unähnlich: Er streckte die Nase in die kühle Abendluft und witterte, in der Hoffnung, eine Duftspur aufzunehmen, die sie ihrem Ziel näher bringen würde: der Hotelküche. Doch es gab keine Duftspur, also umrundeten sie in einem großen Bogen das Hotelgebäude.

					Als sein Blick auf eine Reihe von Abfallcontainern auf der Hinterseite des Hotels fiel, hatte er keinen Zweifel mehr. Jetzt galt es nur noch, sich nicht erwischen zu lassen und die Augen offen zu halten.

					Allerdings wurde ihm plötzlich bewusst, dass er sich möglicherweise verrechnet hatte – bei dem Gedanken an kalte, klebrige Soße in Plastiktüten mit rohen Kartoffel- und Fleischresten lief ihm nicht gerade das Wasser im Mund zusammen. Aber irgendwo musste das Küchenpersonal das Essen doch loswerden, das auf den Tellern übrig blieb, oder die sonstigen Reste, die man den Leuten nicht servieren konnte. Es war nur eine Frage der Geduld.

					Nach einer Weile tauchte ein junger Mann auf, der zwei Mülltüten in den hintersten Container warf. Oxen stürzte sich sofort darauf. Im Schein der Taschenlampe untersuchte er den Inhalt. In der ersten Tüte waren Kartoffelschalen. In der zweiten nur leere Dosen, in denen geschälte Tomaten gewesen waren. Er leuchtete in den Abfallcontainer. Es gab nichts, was ihm ins Auge sprang – oder in den Mund.

					Ihre Expedition zu dem Landgasthof war eine absolut dämliche Idee gewesen. Exakt genauso dämlich wie dieser ganze Trip in den ewigen Regen.

					Plötzlich ging hinter ihm eine Tür auf, und er knallte erschrocken den Containerdeckel zu. Im Licht, das durch die Tür nach draußen fiel, stand eine schlanke Gestalt. Eine Frau.

					»He!«

					Ihr Ausruf hing in der Luft. Vermutlich war sie genauso überrascht wie er.

					»Was in aller Welt machst du da?«, sagte sie schließlich und kam ein paar Schritte auf ihn zu, was ihn ihre Gesichtszüge erkennen ließ. Sie war jung, Anfang zwanzig.

					Er suchte immer noch nach einigermaßen passenden Worten. Er war nicht mehr daran gewöhnt, mit jemandem zu reden. Der letzte Mensch, mit dem er sich unterhalten hatte, war ein alter Mann gewesen, dem er aufgeholfen hatte, als er mit seinem Fahrrad gestürzt war. Sie hatten ein paar belanglose Sätze gewechselt, aber das war Monate her. Genau genommen war es kurz nach Neujahr gewesen.

					Nein, er war wirklich nicht mehr daran gewöhnt, mit jemandem zu reden. Und schon gar nicht mit einer Frau. Er unterhielt sich ja noch nicht mal mit Mr White. 

					»Nichts …«

					Er merkte selbst, wie lächerlich das klang. Er zog sein Barett tiefer in die Stirn.

					»Wühlst du in unserem Müll? Gräbst du tatsächlich in den Küchenabfällen?« Die Frau klang ernsthaft verblüfft.

					»Äh …«

					»Das ist doch nicht zu fassen.«

					Er zuckte mit den Schultern.

					»Ist das dein Hund?«

					Er nickte.

					»Wie heißt er?«

					»Mr White.«

					Sie kam näher und musterte Oxen im Licht der offenen Tür – ohne erkennbare Scheu.

					»Hast du Hunger?«

					»Etwas«, murmelte er.

					»Na ja, ganz offensichtlich mehr als das. Und der Hund auch?«

					Er nickte.

					Sie blieb einen Moment stehen und musterte ihn von Neuem. Dann sagte sie energisch: »Na gut. Hier draußen wirst du nichts Essbares finden. Warte, dann bring ich dir was. Zum hier Essen oder zum Mitnehmen?« Sie grinste.

					Er war sich nicht sicher, ob das ein Witz gewesen war.

					»Zum Mitnehmen. Danke. Das ist nett von …«

					Sie war schon verschwunden. Sie klang fröhlich. Und sie hatte ein schönes Lächeln. Würde sie ihn verraten? Nein, sie nicht. Sie würde bestimmt wieder rauskommen.

					Es vergingen ein paar Minuten, vielleicht zehn. Sie hatte die Tür nur angelehnt. Er redete sich ein, dass in der Küche wahrscheinlich viel los war und sie sich nicht so schnell wieder loseisen konnte. Dann hörte er hastige Schritte auf den Fliesen im Haus. Und dann war sie wieder da. Lächelnd. Sie hielt ihm eine große Plastiktüte hin.

					»Hier, Wildgulasch … Eine Spezialität des Hauses, Reste von heute Abend. Das sollte für euch beide reichen. Ich habe es in ein paar Aluschälchen getan.«

					Er nahm die schwere Tüte entgegen und erwiderte ihr Lächeln.

					»Tausend Dank, das ist nett von dir.« 

					»Ist schon okay. Ich habe auch Besteck dazugepackt. Altes Zeug, also behalt es einfach.«

					»Danke.«

					»Was machst du eigentlich hier draußen am Ende der Welt?« Sie breitete fragend die Arme aus.

					»Ich … wir … sind auf der Reise – ins Frühjahr. Um ein bisschen rauszukommen.«

					»Bist du ein Landstreicher?«

					»Nein, eher nicht.«

					»Obdachlos?«

					Er zuckte mit den Schultern und räusperte sich. »Auch nicht so richtig. Auf der Reise, wie gesagt. Nach Aalborg.«

					»Aalborg? Okay … Darf ich ihn streicheln?« Sie ging in die Hocke.

					»Sag Guten Tag, Whitey.«

					Der Hund kam vorsichtig näher und ließ sich streicheln und kraulen.

					»Was für ein hübscher Kerl. Also … Wir haben viel zu tun, aufräumen und so. Ich muss wieder rein.«

					»Natürlich.« Er streckte die Hand aus, und sie nahm sie, ohne zu zögern. »Vielen Dank.«

					»Ach, ist schon in Ordnung. Gute Reise – und guten Appetit.«

					Sie winkte, dann zog sie schwungvoll die Tür hinter sich zu. Er winkte auch. Es sah nur niemand.

				
					
						9.

					
					Das gelbe Seekajak war ein edles, renntaugliches Sportgerät. Er hatte es erst seit ein paar Wochen, fühlte sich aber bereits vertraut mit dem schlanken Rumpf und dem ungewohnten Kipppunkt. Hätte er geahnt, welchen Unterschied es machte, hätte er das alte, schwerfällige Anfängermodell, mit dem er sich seit ein paar Jahren zufriedengegeben hatte, schon lange abgeschafft.

					Jetzt durfte stattdessen sein Leibwächter Madsen sich mit dem alten Ding herumschlagen.

					Es regnete. Schätzungsweise seit hundert Tagen ohne Unterbrechung. Wo zur Hölle blieb eigentlich der Frühling? Er wischte sich das Gesicht mit dem Handschuh ab. 

					Aber eigentlich war ihm der Regen egal. Es zog ihn aufs Wasser, mit oder ohne Regen. Er musste raus. Die letzten Tage waren eine einzige nervenaufreibende Angelegenheit gewesen. Er war nicht sentimental, was Tiere betraf. Anders als Jytte betrachtete er sie nicht als vierbeinige Menschen. Deshalb war der erhängte Hermann vor seinem Küchenfenster aus seinen Gedanken verschwunden, sobald er ihn zwischen den Birken beerdigt hatte. Was ihn viel mehr quälte, war das, was Hermanns spektakulärer Tod ausgelöst hatte.

					Fünf Tage waren seither vergangen. Fünf Tage wie im Gefängnis. Er hatte die Rückendeckung darüber informiert, dass er sein Grundstück vorläufig nicht verlassen würde, und man hatte ihn mit zwei weiteren Wachmännern ausgestattet. Jetzt standen die beiden auf der Badebrücke, jeder mit einem Fernglas in der Hand. Und sie ließen sich verdammt viel Zeit, obwohl sie wussten, wie sehr er darauf brannte, sich zu bewegen.

					Endlich ließ der Ältere sein Fernglas sinken und nickte.

					»Na dann – gute Fahrt, Bergsøe! Und bleiben Sie in diesem Teil des Sees«, ermahnte ihn der Mann ernst.

					Er legte mit einigen langsamen, sanften Paddelschlägen ab. Es war wichtig, sich aufzuwärmen und den Körper gut vorzubereiten, bevor man Tempo aufnahm. Besonders in seinem Alter.

					Sie waren erst ein paar Bootslängen draußen, als ein rotes Kajak hinter dem Schilf auftauchte. Es hatte ordentlich Fahrt drauf. Eine Frau saß darin, eine jüngere Frau. Er drosselte das Tempo und wartete höflich, bis sie an ihnen vorbei war.

					Er schaute ihr nach. Diese Frau war nicht nur jung, sondern vor allem ausgesprochen hübsch. Ihre glänzenden schwarzen Haare waren im Nacken straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, nur eine kleine Strähne stand widerspenstig ab. Sie trug eine dieser neumodischen Sportbrillen, deren Gläser dunkle Spiegel waren. Ihr Gesicht war fein geschnitten und ebenmäßig, die Lippen glänzten rot. Mehr konnte er – bedauerlicherweise – nicht erkennen.

					Er grinste breit und winkte. Und sie nahm sich die Zeit, das auch zu tun. Dann legte sie wieder an Tempo zu und glitt an ihnen vorüber.

					Frauen, Frauen, Frauen … Er meinte es ehrlich, wenn er sagte, dass er Jytte vermisste und sich wünschte, sie käme wieder nach Hause. Aber es hatte auch seine Vorteile, getrennt zu leben. Seit sie ausgezogen war, hatte er dreimal die Gelegenheit ergriffen, den Rausch vergangener Zeiten neu zu erleben. Das hatte seiner schwindenden Männlichkeit einen gewaltigen … Kick verpasst. Sagte man das nicht neuerdings so?

					Normalerweise gab es drei Möglichkeiten: nördlich durch die Sejs-Engstelle raus auf den Brassø, nach Südosten durch die schmale Stelle bei Svejbæk in den Julsø oder nach Westen in den Teil des Borre Sø, der auch Paradies genannt wurde, weil vier hübsche kleine Inseln darin lagen, wie eine Perlenkette in Richtung Østerskov und Virklund aneinandergereiht. Seiner Meinung nach war diese letzte auch die schönste Route, und außerdem war sie gut zu schaffen.

					Sie hielten ein moderates Tempo und steuerten direkt auf die große, bewaldete Landspitze auf der gegenüberliegenden Seite zu; von hier aus konnten sie dem Ufer folgen und die vier Inseln der Reihe nach abklappern. Er folgte, wann immer es ging, dem Ufer.

					Der Regen lag wie ein Schleier über dem Land und verschlechterte die Sicht, aber vermutlich war auf dem Wasser ohnehin nicht viel los. Sie glitten an der größten der Inseln vorbei, Borre Ø, die ein Stück links von ihnen lag. Er fühlte sich inzwischen gut aufgewärmt und erhöhte den Takt. Er blickte über seine Schulter. Ohne jegliche Anzeichen von Anstrengung folgte ihm sein Schatten, Madsen. Er hatte am Badesteg gesehen, wie der Mann das Pistolenholster unter seiner Jacke zurechtgerückt hatte. Das war bestimmt unbequem.

					Er hatte in seinem Leben schon viel durchgemacht und über die Jahre nicht selten mit besonders heiklen Informationen zu tun gehabt, vor allem was die nationale Sicherheit betraf. Gerade in den letzten Jahren seiner Mitgliedschaft in der Wamberg-Kommission war das noch viel heftiger geworden als jemals zuvor. Aber nichts hatte je dazu geführt, dass er mit bewaffneten Wachleuten ausgestattet werden musste, niemals.

					Er wollte die düstere Perspektive dieser prekären Angelegenheit, in die sie geraten waren, nicht in Abrede stellen. Es war ein beunruhigender Anschlag auf sie alle, eine offenkundig ernst zu nehmende Bedrohung ihrer Sicherheit, doch es gab einen Grund, weshalb er sich trotzdem sicher fühlte: Der Rückhalt, das gesamte Netzwerk einflussreicher Kräfte, das niemand sehen oder hören konnte, diese große, lautlose Maschinerie arbeitete bereits unter Hochdruck daran, die Gefahr zu lokalisieren und zu eliminieren.

					Deshalb war sein Optimismus ungebrochen. Es brauchte schon mehr als einen toten Hund, um ihn zu erschüttern.

					Sie fuhren rechts an Langø vorbei und weiter auf die dritte der Inseln zu, Bredø, die nur ungefähr zweihundertfünfzig Meter entfernt ganz dicht an einer schmalen Landzunge am Südufer des Sees lag. Die letzte und kleinste Perle in der Inselreihe war Annekens Ø, und die wollte er gern umrunden.

					Er korrigierte den Kurs ein wenig, um links an Bredø vorbeizukommen und die schmale Durchfahrt zwischen der Südspitze der Insel und der Landzunge zu nehmen. An dieser Stelle war das Wasser tief. Im Sommer sah man hier oft Segler, die vor der Insel ankerten, um zu baden. Er ließ das Paddel einen Augenblick ruhen. Ein Haubentaucher verschwand im Schilf, als sie näher kamen, und er glaubte, über der Landzunge einen Mäusebussard kreisen zu sehen. Er schaute zurück. Madsen war nur ein paar Längen hinter ihm. Auch er machte Pause.

					Lautlos glitten sie weiter durchs Wasser. Er spähte zu der Insel und glaubte fast, das Lachen des Sommers zu hören, das Quietschen und Planschen der Kinder. Es war ein wunderbares …

					Da wurde die Wasseroberfläche vor der Spitze des Kajaks jäh durchbrochen. Eine schwarze Gestalt schoss in einer Wasserfontäne senkrecht aus der Tiefe wie ein Monster.

					Ein Taucher. Mit Maske, Schläuchen und Flasche auf dem Rücken. Bergsøe blieb das Herz stehen. Oder es zerriss vor Schreck. Dann ging alles blitzschnell.

					Er sah, wie ein schwarzer Arm den gelben Rumpf des Kajaks umklammerte, während sich der zweite Arm nach oben streckte. Er bemerkte irgendetwas in der Hand des Tauchers, hörte ein Rauschen – und konnte sich gerade noch so weit umdrehen, dass er mitbekam, wie die Spitze der Harpune in Madsens bloßem Hals stecken blieb.

					Dann verlor er das Gleichgewicht und fiel ins Wasser.

					In seinem Kopf herrschte das blanke Chaos. Er hatte Wasser im Mund, vor seinen Augen stiegen Luftbläschen auf. Schließlich spürte er einen harten Griff um den Hals, und als er wieder auftauchte, sah er eine glänzende Messerklinge vor seinem Gesicht.

					Das war’s.

					Der Mann hielt ihn von hinten eisern fest. Er erkannte seine Stimme, es war dieselbe wie neulich am Telefon, derselbe Akzent. Sie hatten ihre geheimnisvollen Gegner unterschätzt.

					Gleich war es vorbei.

					Die Fragen zischten scharf in sein Ohr. Schon beim ersten Zögern bekam er die Klinge zu spüren. Also versuchte er prustend, seine Antworten herauszupressen.

					Er war erledigt. Er antwortete, so gut er konnte. Ganz ohne abzuwägen, ob der Mann ihn im Gegenzug verschonen würde oder nicht. Auf Befehl des Tauchers stöhnte er eine Reihe neuer Antworten hervor.

					Aber … er konnte nicht alles beantworten. Er kannte die Antwort auf die Frage nicht, die der Taucher ihm wieder und wieder stellte. Er konnte es ihm ganz einfach nicht sagen.

					Und dann war da nur noch Chaos. Chaos und Luftblasen.

					 

					Der Taucher drückte Anwalt Bergsøes Kopf unter Wasser und sorgte dafür, dass er dort auch blieb. Erst fing Bergsøe wild zu zappeln an. Dann ließ der Widerstand nach. Und schließlich lag der Körper leblos im Wasser.

					Der Taucher schob die Leiche von sich weg und schwamm zu der Stelle im Schilf, wo er seine Jolle versteckt hatte.

					Die Antwort hatte er nicht bekommen – aber er wusste jetzt genug, um weitermachen zu können. Damit musste er sich zufriedengeben. Er nahm seine Ausrüstung aus dem Wasser, legte sie ins Boot und kletterte an Bord. Dann ließ er den Motor an.

					Der nächste Schritt musste gut überlegt sein. Es wurde immer gefährlicher, je näher sie ihrem Ziel kamen.

					Aus dem Augenwinkel sah er die Leiche des Anwalts, die dicht am Rand des Schilfgürtels der kleinen Insel trieb. Die gelbe Schwimmweste leuchtete förmlich. Das Gesicht war unter Wasser, die Arme waren zur Seite gestreckt.

				
					
						10.

					
					Er robbte durch das nasse Gras, das Kampfmesser zwischen den Zähnen. Dann lag er still und lauschte intensiv, bis er sich langsam weiter vorwärtsbewegte, auf die Ellenbogen gestützt. In dieser Nacht war die Dunkelheit undurchdringlich.

					Das Einzige, was er gerade noch erkennen konnte, waren die Umrisse der kleinen Baumgruppe, auf die er zusteuerte. Von dort war das Geräusch gekommen. Oder nicht? Ein Geräusch, das nicht in den Wald gehörte, ein metallischer Laut. Ja, das Klicken zweier Metallteile. Ein Magazin, das einrastete? Ein Maschinengewehrständer, der ausgeklappt wurde?

					Er blieb lange reglos liegen. Rollte sich auf den Rücken und starrte in den pechschwarzen Nachthimmel, aus dem es vermutlich am Morgen wieder regnen würde.

					Hier war nichts zu hören. Nicht mal das Schmatzen einer Haselmaus, das Rülpsen einer Eule oder das ferne Furzen eines Damhirschs.

					Es war – wie immer – falscher Alarm.

					So war das auch gewesen, wenn er sich mitten in der Nacht geduckt in einem Hinterhof des Nordwestquartiers wiedergefunden hatte, bewaffnet mit seinem Kampfmesser, das immer griffbereit unter seinem Kopfkissen lag.

					Er stand auf und schlich zurück in sein Lager, zog die Regensachen aus und kroch in seinen Schlafsack. Mr White schnarchte ungerührt weiter in seinem Bett aus Fichtengrün. Oxen konnte spüren, dass eine seiner unruhigen Phasen heranrollte. Sie kamen in Wellen.

					Es war fast fünf Uhr. Die Nacht war die Hölle gewesen. Er hatte wieder Besuch von einem der Sieben bekommen. Vielleicht von dem Grauenhaftesten von allen: dem Kuhmann.

					Der faltige Alte trat immer aus dem Nebel unten am Fluss. Erst konnte man nur erahnen, dass sich dort etwas bewegte. Dann war er immer deutlicher zu erkennen, je näher er kam. Er zog seine Kuh hinter sich her über die kleine Hauptstraße des Dorfes. Links und rechts der Straße standen Ruinen. Mauerreste und Brandstätten, wohin man auch sah.

					Nur ein einziges Haus im ganzen Dorf war unversehrt, als würde es von einer hohen, unsichtbaren Mauer geschützt, die kein Krieg zerstören konnte.

					Das kleine Anwesen lag auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber. Es war hellgelb gestrichen. An den Fenstern blühten sogar ein paar Blumen. Ein grünes Tor führte in den Innenhof.

					Oxen saß oben auf dem gepanzerten Mannschaftswagen und beobachtete, wie der Alte aus dem Nebel auftauchte und auf das gelbe Haus zuging. 

					Einer der anderen kam zu ihm und zündete sich eine Zigarette an.

					»Oxe, schau mal der alte Opi … Und wie zur Hölle ist das da eigentlich möglich?«

					Verwundert zeigte sein Kamerad zu der unversehrten gelben Hausmauer. Neben der Haustür hatte jemand mit roter Farbe ein paar Zeichen an die Wand gemalt. Ein Kreuz mit vier C rundherum, die beiden linken spiegelverkehrt.

					Nur dass die vier kyrillischen Buchstaben keine C waren, sondern S. Sie standen für Samo sloga Srbina spasava.

					»Deshalb ist das möglich«, hörte er sich selbst wieder und wieder und wieder antworten. Deshalb war das gelbe Haus unversehrt.

					Der Alte war jetzt ganz nah.

					»Samo sloga Srbina spasava – das heißt übersetzt: ›Nur Eintracht rettet den Serben.‹ Das ist ein Schutzmantra.«

					Als der Kuhmann direkt vor ihnen stand, verzog er den Mund zu einem boshaften Grinsen voller verrotteter Zahnstummel.

					Das war der Moment, in dem Oxen aufwachte. Diesmal mit dem Gefühl, laut und durchdringend geschrien zu haben, doch ohne jede Erlösung. So war es oft. Schreie und Warnungen, die nicht aus seinem Hals wollten, sondern ihn am Rand des Fegefeuers weckten.

					Macht war gut. Macht war notwendig. Ohnmacht war die Hölle. Obwohl sie Zeugen ethnischer Säuberungen geworden waren, hatten sie nichts anderes getan, als harmlose Papierberichte nach Hause zu schicken.

					Sie waren so etwas wie sieben Familienmitglieder geworden, der Kuhmann und die anderen, die ihn heimsuchten. Er kannte jeden von ihnen in- und auswendig. Sie hatten alle ihre Eigenheiten. Sie taten nie etwas Unerwartetes – und dennoch konnte er sie nicht überlisten oder bezwingen.

					Es war eine höllische Nacht gewesen, gefolgt von höllischen Morgenstunden mit einem falschen Alarm in der Dunkelheit.

					Er setzte sich auf, knipste die Taschenlampe an und griff nach der Tüte mit dem Zigarettenpapier und dem Gras. Er drehte sich hastig einen Joint, zündete ihn an, inhalierte tief und hielt die Luft an, solange er konnte.

					 

					Licht … ein gleißendes Licht. Und ein vages Gefühl von Wärme. Ganz langsam erwachten seine Sinne, wie kleine Blasen, die den langen Weg aus dem schlammigen Meeresboden emporstiegen.

					Er zwang sich, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Von oben, durch ein Loch zwischen der Wurzelmauer und der Plane, fiel ein lebenspendender Streifen Sonne auf sein Gesicht. Er drehte sich um, hob die Plane an und warf einen Blick nach draußen. Die strahlende Landschaft blendete ihn. Er schielte auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es elf Uhr war. Er hatte sehr lange und ruhig geschlafen – einen leeren Schlaf. Sein Körper fühlte sich schwer und schlaff an. Das kam manchmal vor. Wenn extremer Schlafmangel dadurch ausgeglichen wurde, dass eine unsichtbare Kraft, oft unterstützt von Whisky oder richtig gutem Gras, ein Gewicht auf die Seite der Waagschale fallen ließ, die bei ihm viel zu lange leicht gewesen war.

					Er rollte sich auf den Rücken, bis er den Sonnenstrahl wiedergefunden hatte. Blieb einfach liegen, ohne sich zu rühren, und nahm Licht und Wärme mit seinem Gesicht auf.

					Endlich. Die Sonne war gekommen. Jetzt würde es wirklich Frühling werden.

				
					
						11.

					
					Die vierundzwanzig Stunden des Tages hatten Hans-Otto Corfitzen noch nie gereicht. Das war schon seit seiner frühesten Kindheit so gewesen und hatte sich in all den Jahren seiner beispiellosen Diplomatenkarriere auch nicht geändert – bis heute, da er seinen Titel schon lange mit den beiden Buchstaben »Ex« ergänzt hatte.

					Exbotschafter Corfitzen fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar, legte die Lesebrille auf die Zeitung und blickte aus dem Fenster. Endlich, die Sonne war gekommen. Jetzt würde es wirklich Frühling werden.

					Sein Schreibtisch stand so, dass er in den Park hinaussehen konnte. Die Sonne schimmerte im schwarzen Wasser des Burggrabens. Schon bald würde der Schlosspark in Grüntönen erblühen, und etwas später würden die Farben folgen. Die schönste Zeit des Jahres stand unmittelbar bevor.

					Sein Tag hatte wie gewöhnlich um sechs Uhr angefangen. Wenn man sich mit vierundzwanzig Stunden begnügen musste, dann musste man sein Tagewerk eben zeitig beginnen. Um sechs aus den Federn, zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht ins Bett, das bedeutete sechs bis sieben Stunden Schlaf, was in seinem Alter mehr als genug war.

					Der Exbotschafter residierte auf Nørlund Slot, am südwestlichen Rand des großen Waldgebiets Rold Skov. Wenn man es ganz genau nahm, trennten eine große Wiese und eine Straße das Schloss vom eigentlichen Waldrand. Das Schloss lag, umgeben von Bäumen und Büschen, wie eine geschützte kleine Enklave direkt an der Landstraße zwischen Arden und Aars.

					Das Geschlecht der Corfitzens lebte erst in der dritten Generation auf dem Anwesen. Der Großvater hatte es seinerzeit für ein Butterbrot erworben, als die vorigen Besitzer knapp bei Kasse gewesen waren.

					Heute war der Besitz ein 2281 Hektar großes, rentables Unternehmen, was in erster Linie einem Sägewerk und der dazugehörigen Landwirtschaft zu verdanken war. Das Sägewerk bezog sein Rohmaterial aus den großen Waldbesitztümern, die unter anderem Ersted Skov, Torstedlund Skov und Nørlund Skov umfassten.

					Hans-Otto Corfitzen nannte ein kleines Stück der dramatischen Geschichte Dänemarks sein Eigen, das eng verflochten war mit den alten Legenden um den Rold Skov, zu dem auch die Wälder des Schlosses gehörten. Wenn er so dasaß und den Blick über Burggraben und Park schweifen ließ, die in der zarten Maisonne glänzten, dann war es ein schöner Gedanke, genau hier zu sterben – und an dem Ort im Park zur Ruhe gebettet zu werden, den er schon vor langer Zeit dafür ausgewählt hatte. Wer das Recht hatte, hier zwischen Rhododendren und Flieder zu ruhen, der hatte wirklich etwas erreicht im Leben.

					Aber der alternde Diplomat fühlte sich in dieser etwas düsteren Burg noch wohl, zwischen den Geistern von Adelsherren und Räubern, und er hatte nicht die Absicht, in nächster Zeit abzutreten. Dafür hatte er viel zu viel zu tun.

					Unten im Park sah er einen seiner Leibwächter seine Runde drehen. Es ärgerte ihn, dass es so weit gekommen war. Aber er hatte es selbst zu verantworten.

					Nun, ganz gleich, was geschah, Nørlund Slot würde es überstehen. Es war ein robustes Gemäuer, das sein Großvater sich damals zugelegt hatte. Außer Sæbygaard war es wohl der einzige Herrensitz in Nordjütland, der an eine anständige Burg erinnerte.

					Im 14. Jahrhundert war das Schloss nicht mehr als ein Turm gewesen, der weit und breit als »Räubernest« verschrien war und den Waldemar IV. deshalb abreißen ließ. Aber Nørlund erhob sich von Neuem und wurde wieder zum beliebten Ausgangspunkt für Plünderungen, die sich gegen Reisende zwischen Randers und Aalborg richteten. Margrethe I. wurde es dann irgendwann zu viel, und sie ließ Nørlund erneut niederreißen.

					In den Zeiten der Grafenfehde saß der Reichsrat Peder Lykke in Nørlund. Als Lehnsherr lebte er außerdem auf Schloss Aalborghus, aber als der Freibeuter Skipper Clement das Schloss Aalborghus stürmte, flüchtete der Reichsrat sich angeblich in sein Haus im Rold Skov. Später brannte Clement Nørlund nieder, sodass der Reichsrat zum zweiten Mal fliehen musste.

					Ludvig Munk, der zuvor die norwegische Bevölkerung als Statthalter ausgenommen hatte, war schließlich der Mann, der 1581 mit dem Bau des neuen Nørlund Slot begann.

					Und jetzt folgte also er, ein Corfitzen, in dieser langen Reihe. Er hatte den größten Teil des Weges auf Erden, den Gott ihm zugedacht hatte, schon zurückgelegt und konnte nur hoffen, dass seine Tochter ihn beerben und ihrem Namen Ehre erweisen würde. Ein Sohn war ihm nie geschenkt worden.

					Der Leibwächter verschwand aus seinem Blickfeld. Er war einer von fünf Männern, neben Chauffeur Arvidsen, der gleichzeitig sein treues »Mädchen für alles« war. Drei der Wachmänner würden ihn begleiten, wenn er am späten Nachmittag zu dem Treffen fuhr.

					Er setzte seine Lesebrille wieder auf, faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. Der Grund für die Anwesenheit der Wachleute war in der heutigen Ausgabe nachzulesen. Er wusste von allen am besten, worum es ging. Den Artikel hatte er natürlich trotzdem gelesen.

					»Oberster Geheimdienstkontrolleur bei mysteriösem Unfall ums Leben gekommen«, lautete die Überschrift. Die Presse kam mit einer Neuigkeit heraus, die bereits mehrere Tage alt war. Die Polizei hatte sich in Anbetracht der Brisanz dieser Angelegenheit wohl zunächst bedeckt gehalten.

					Der Artikel handelte vom Tod des Anwalts Mogens Bergsøe auf dem Borre Sø bei Silkeborg. Er war Vorsitzender der sogenannten Wamberg-Kommission gewesen, einer speziellen Kontrollkommission der Regierung, die sämtliche Nachrichtendienste des Landes und deren Umgang mit personenbezogenen Daten überwachte. Deshalb die eigenwillige Bezeichnung »Geheimdienstkontrolleur« in der Überschrift. Und was die Wortwahl des »mysteriösen Unfalls« betraf – sie bezog sich auf den Umstand, dass der Anwalt offenkundig ertrunken war, als er mit dem Kajak auf dem See unterwegs war – obwohl er eine Schwimmweste getragen hatte. Ein Augenzeuge meinte gesehen zu haben, dass Bergsøe von einem zweiten Kajak begleitet worden war, aber das war spurlos verschwunden.

					Außerdem stand in dem Artikel, die Polizei habe »routinemäßige Nachforschungen eingeleitet«, aber man gehe davon aus, dass es sich um einen Unfall gehandelt habe. Die Obduktion hatte bestätigt, dass der Anwalt ertrunken war.

					Möglicherweise war ihm schlecht geworden, und er war ins Wasser gefallen. So etwas kam vor. Tatsächlich mindestens einmal pro Jahr. Vor allem Männer mittleren Alters waren gefährdet. Der Polizeichef betrachtete die Untersuchungen – zumindest offiziell – als abgeschlossen und den tragischen Fall damit als geklärt. 

					Es klopfte an die Tür. War es wirklich schon halb elf? Pünktlich auf die Minute erschien seine langjährige Sekretärin Frau Larsen wie jeden Tag für eine kurze Besprechung in seinem Büro.

					»Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«

					Sie nickte nur. Sie hatten sich schon heute Morgen begrüßt, als die kleine, knochige Frau mit dem Fahrrad aus Haverslev gekommen war.

					»Was haben Sie mir denn da für einen Berg Papiere mitgebracht?«, fragte er.

					»Ja, das ist heute ein ordentlicher Stapel. Ich habe alles vorbereitet. Es sind ein paar Unterlagen zum Kinderfonds, ein paar zum Consilium und zwei, die das Sägewerk betreffen. Wollen wir anfangen?«

					Frau Larsen setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Sie war eine zierliche, effiziente Frau Anfang sechzig, die ebenso gut zehn Jahre jünger hätte sein können.

					Der Kinderfonds lag ihm sehr am Herzen. Er hatte die H. O. Corfitzen Foundation for Children in Need vor fünf Jahren gegründet. Ausgangspunkt der Stiftung war seine langjährige Tätigkeit im Ostblock gewesen. Dort hatten er und seine verstorbene Ehefrau zu viel von dem gesehen, was Kindern widerfahren konnte.

					Das Consilium hingegen war die Achse, um die sich sein Leben und sein gesamtes Wirken drehten. Es war ein »liberal-humanistischer« Thinktank, und Corfitzen war bei seiner Gründung die treibende Kraft gewesen. Es war ein praktischer und mentaler Rückzugsort, ein schattiger geistiger Garten, in dem sich die klügsten Köpfe gern stimulieren ließen.

					Im Gegensatz zum bürgerlich-liberalen CEPOS und anderen Thinktanks führte das Consilium – genau wie er selbst – ein zurückgezogenes Dasein. Wer im Stillen lebte, der lebte gut.

					Und schließlich das Sägewerk. Es war – zusammen mit den diversen Wertpapieren, in die er kräftig investierte – die Quelle, die ihm und seinen Mitarbeitern reichlich Butter auf dem Brot bescherte.

					 

					Es war kurz nach Mittag, als Hans-Otto Corfitzen auf den Schlosshof zwischen den drei roten Backsteinflügeln des Gebäudes trat.

					Nachdem er über eine Stunde mit Frau Larsen und den Unterlagen verbracht hatte, wollte er noch ein wenig Luft schnappen, bevor er sich zu seinem obligatorischen Powernap von 13:15 Uhr bis 13:30 Uhr zurückzog. Er drehte sich um und stieß einen Pfiff aus.

					Einen Augenblick später stürmte der große Deutsch Drahthaar durch die Tür und sprang wedelnd um seine Beine.

				
					
						12.

					
					Die Kiefern standen ordentlich aufgereiht wie Soldaten links und rechts des breiten, geschotterten Wirtschaftsweges, der sich durch den Wald schlängelte.

					Kiefern waren seltsam. Sie konnten alles sein, von glühenden Kupferstangen im letzten Sonnenlicht des Tages bis hin zu versilberten Säulen im Mondlicht, als die sie jetzt die Unterwelt des Waldes zu stützen schienen.

					Sie waren zu einem langen Abendspaziergang aufgebrochen, der zu einer Nachtwanderung werden würde, bis sie ihr Lager am Lindeborg Å wieder erreicht hätten. Er hoffte, bis dahin so erschöpft zu sein, dass er für den Rest der Nacht ungestört schlafen konnte. Ohne Whisky und ohne Gras.

					Er versuchte, eine kurze Melodie eines Liedes zu summen, in dem die Champs-Élysées vorkamen, weil der Waldweg so breit und bequem wie eine Avenue war und weil ihm ganz einfach seit ewigen Zeiten mal wieder leicht zumute war. Das hier war sein Paris, hier war sein Glück: Kiefern, Fichten, Eichen, Buchen, Weiden, Birken, Moos, Farne, Brombeeren und Brennnesseln.

					Ziel ihrer Wanderung war das südwestliche Gebiet des Waldes, das Torstedlund Skov hieß. Dort lag Nørlund Slot, auf dessen weitläufigem Grund er und Mr White, ohne lange zu fragen, ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er hatte das Schloss noch nie gesehen und war neugierig. Er wollte es gern im Mondlicht aus der Nähe betrachten.

					In den letzten Tagen voller Sonne und milder Luft war die Natur explodiert. Genau wie sein Lebenswille. Alles um ihn herum wurde neugeboren. Und alles wurde einfacher.

					Vielleicht sollte er dem Schlossherrn einen Gruß hinterlegen. »Danke für das Essen.« Die Hauptmahlzeit des Tages waren zwei schöne Forellen aus dem Bach gewesen, der inzwischen wieder glasklar war. Jetzt konnte er ihn lesen und wusste, wo er seine Haken platzieren musste – und jetzt fanden die Fische den Köder auch.

					Es war ein herrlicher, langer Tag gewesen, und sie waren viele Kilometer gewandert. Noch ehe sich das erste fahle Tageslicht gezeigt hatte, waren sie in Richtung Gravlev aufgebrochen, einer Handvoll Häuser direkt am See. Vorsichtig hatten sie sich zu der Quelle geschlichen, die sich über der Siedlung befand und sprudelnd den See füllte. Er war vor Ewigkeiten schon einmal hier gewesen. Neben der Quelle standen zwei Häuser, und er wollte wieder verschwunden sein, bevor die Leute aus den Betten krochen.

					Mr White hatte sich brav hingelegt, während er sich auszog und lautlos in das eiskalte, klare Wasser glitt, obwohl er wusste, dass Baden hier streng verboten war. Es wurde ein kurzes, unerlaubtes Morgenbad – aber das beste seines Lebens. Vielleicht fühlte er sich daher wie neugeboren.

					Den restlichen Tag hatte er Brennholz gesammelt, ein paar Fallen aufgestellt, Würmer ausgegraben, den Umgang mit dem Jagdbogen trainiert – und geschlafen.

					Er warf einen prüfenden Blick auf den Kompass und seine kleine Landkarte. Sie waren auf Kurs.

					Eine Viertelstunde später standen sie am Waldrand, wo der Weg zu einer Fahrspur wurde. Es ging auf halb zwölf zu. In der offenen, mondbeschienenen Landschaft sah er ein dicht bewachsenes Gelände und zwei Laternen. Das musste das Schloss sein. Er blieb stehen und dachte gründlich nach, als wenige Hundert Meter entfernt ein Auto die Landstraße entlangfuhr, die auch nach Nørlund Slot führte. Seine Neugier siegte.

					»Na dann, Mr White, wenn Sie so freundlich wären, mich zu begleiten! Wir machen eine Schlossführung, nur eine kleine Runde. Nur mal gucken, wie so ein Schloss wohl aussieht. Das wird ein Spaß, was? Und danach gehen wir nach Hause und legen uns schlafen. Also los, altes Haus!«

					Gerade als sie die Straße überquerten, raste ein Auto mit Affenzahn an ihnen vorbei. Er fluchte. Obwohl er sich in den Straßengraben geworfen hatte, war er überzeugt, dass der Fahrer die schwarze Gestalt mit dem weißen Hund im Licht der Scheinwerfer bemerkt haben musste. Und für einen Mann, der am liebsten unsichtbar gewesen wäre, war das ziemlich ärgerlich.

					 

					Eine kurze Allee führte zu dem Schloss, das gänzlich hinter hohen Bäumen und Büschen verborgen lag. Zwei helle Laternen beleuchteten die Einfahrt. An einem Pfosten hingen drei Schilder. »Privat – Unbefugten ist der Zutritt verboten«, stand auf dem größten. Darunter hing ein kleineres Schild mit der Aufschrift: »Das Schloss ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich.« Und schließlich ganz unten ein kleines gelbes Schild mit der Aufschrift: »Videoüberwachung.«

					Am Ende der Allee entdeckte er einen Pfosten, an dem eine kleine schwarze Box befestigt war. Ein roter Punkt leuchtete im Dunkeln. Vermutlich der Bewegungsmelder, der die Videokamera steuerte, aber er war sich ziemlich sicher, ihn nicht ausgelöst zu haben, dafür waren sie zu weit weg. Sie zogen sich aus dem Lichtschein zurück und verschwanden ein Stück weiter im dichten Gebüsch.

					Ein paar Minuten später ging er hinter den Bäumen in die Hocke und zog Mr White zu sich heran. Von hier aus konnten sie den Vorplatz des Schlosses einsehen. Es war eine offene, gekieste Fläche. Rechts davon stand ein weißes Nebengebäude.

					Nørlund Slot lag hell erleuchtet im Licht der Scheinwerfer, die auf dem schmalen Grasstreifen zwischen Burggraben und Mauern installiert waren. Es war überraschend klein und kompakt, roter Backstein auf einem hohen Natursteinsockel, mit vielen Sprossenfenstern.

					Die drei Flügel des Schlosses umgaben einen Platz, von dem aus man über eine gemauerte Brücke den Burggraben überqueren konnte. An jedem der Seitenflügel befand sich ein Treppenaufgang und im mittleren Flügel ein hoher Turm mit einer Kuppel. Alles war absolut symmetrisch. Im mittleren Flügel befand sich der Haupteingang, der nun langsam geöffnet wurde.

					Er drückte Mr White auf den Boden und ging mit ihm hinter einem Baumstamm in Deckung. Ein Mann trat auf den kleinen Innenhof. Er trug einen dunklen Anzug und ein helles Hemd. Er zündete sich eine Zigarette an, stand rauchend da und starrte in die Dunkelheit. War das der Schlossherr, der sich noch einen tiefen Zug genehmigte, bevor er sich in seine Gemächer zurückzog? Über der Tür entdeckte Oxen die Umrisse einer weiteren schwarzen Apparatur. Vermutlich gab es noch einige andere Videokameras rund um das Schloss.

					Wenig später erschien ein zweiter Mann auf der Treppe des linken Flügels. Auch er trug einen dunklen Anzug. Er schlenderte hinüber zu dem ersten, und die beiden wechselten ein paar Worte miteinander. Sie erinnerten ihn an einen bestimmten Typ Mann, wie er ihn schon oft gesehen hatte. Und als der eine sich zur Seite drehte, war er sich sicher. Für einen kurzen Moment war das kleine weiße Spiralkabel am Ohr des Mannes zu sehen gewesen. Es waren Personenschützer.

					Dass mitten in der Nacht Bodyguards vor Nørlund Slot standen, war eine Erkenntnis, die zwei gegensätzliche Reaktionen in Oxen auslöste. Nichts wie weg hier! Und: Das ist seltsam … Finde heraus, was dahintersteckt!

					Der erste Mann trat seine Kippe aus, und sie verschwanden beide im Haupteingang. Oxen überdachte kurz die Lage, dann zog er sich durch das Dickicht aus Bäumen und Gestrüpp zurück, bis er wieder an der Landstraße war. Ein Stück weiter verlief ein schmaler, asphaltierter Weg rechts am Schloss vorbei. Dort folgten er und Mr White der niedrigen Mauer, die die Grundstücksgrenze des Schlosses markierte.

					Zwischen den Bäumen konnte er noch immer das Licht der Seitenflügel schimmern sehen, aber keines der Fenster war beleuchtet. Erst ganz am Ende des Parks sprangen sie über die Mauer und schlugen sich durch das Gebüsch, bis sie auf der offenen Rasenfläche hinter dem Schloss standen. 

					Im Mondschein einen weißen Hund dabeizuhaben war eine ziemlich riskante Angelegenheit. Spätestens in diesem Moment, als sie in einem der Blumenbeete standen und über den Rasen blickten, wurde ihm das bewusst. In einem einzelnen Zimmer ganz oben im Hauptflügel brannte doch noch Licht. Ein Pfahl mit einer Videokamera stand in einem Beet ganz in der Nähe. Sie zeigte zum Glück in die andere Richtung, aber … Das brachte hier alles nichts.

					Mit dem selbstleuchtenden Mr White kam er nicht näher an das Schloss heran. Außerdem wollte er sich nur ungern auf Video verewigen lassen. Und machte es irgendeinen Sinn, den Hund hinter der Mauer abzulegen, um selbst wie ein Dieb durch den Schlosspark zu schleichen? Was glaubte er, hier zu entdecken? Was gab ihm das Recht, diese Grenze zu überschreiten? Der Anblick von zwei Wachleuten? Nein. Mr White und er würden jetzt wieder nach Hause gehen. Und zwar sofort.

					Er wollte den direkten Weg durch den Park nehmen, zu den Wiesen auf der gegenüberliegenden Seite. Dort konnten sie ein Stück parallel zur Landstraße laufen, um sie erst dann zu überqueren, wenn sie das Schloss hinter sich gelassen hatten. Er gab seinem Hund ein Zeichen, und gemeinsam verschwanden sie durch die Beete in die schützende Dunkelheit zwischen den Bäumen.

					Doch da streifte irgendetwas seine Wange. Etwas … Merkwürdiges, Fremdes … Er blieb wie angewurzelt stehen und sah nach oben. Über seinem Kopf hing etwas Großes, Undefinierbares. Er streckte die Hand danach aus.

					Er fühlte es, noch bevor sein Gehirn es registrieren konnte. Er hielt eine Hundepfote zwischen den Fingern. Er glitt mit der Hand so weit wie möglich an dem Tier nach oben. Der Hundekörper war noch warm und weich. 

					Oxen wich ein paar Schritte zurück. Er stolperte und stürzte. In der Sekunde, als er den Waldboden berührte, sah er das bleiche Gesicht und den weißen Hemdkragen im Mondlicht leuchten. Er war über einen leblosen Körper gestolpert. Über einen Mann im dunklen Anzug, mit einem kleinen weißen Spiralkabel am Ohr. Noch ein Aufpasser.

					Sofort war er auf den Knien. Reflexhaft legte er zwei Finger an den Hals des Mannes. Er hatte noch Puls, und der Puls war kräftig.

					Oxen sprang auf und rannte, so schnell er konnte.

				
					
						13.

					
					Die Leiche des ehemaligen Botschafters Hans-Otto Corfitzen saß leicht schräg auf dem antiken Stuhl, den er als Schreibtischstuhl genutzt hatte. Die wenigen Menschen, die den verstorbenen Schlossherrn von Nørlund so gesehen hatten, konnten von verschiedenen verdächtigen Beobachtungen berichten.

					Der Leiter des Morddezernats von Nordjütland, Kriminalhauptkommissar Rasmus Grube, saß auf einer Treppenstufe, ein paar Meter vom mutmaßlichen Tatort entfernt.

					Er war selbst noch nicht drinnen gewesen, sondern nur wie ein Irrer im Schloss hin und her gerannt. Ihm war bewusst, dass er etwas zu nachdrücklich gewesen war, als er die riesige Mitarbeiterschar, die sich auf dem Schloss umsehen sollte, einwies. Aber ihm war eben genauso bewusst, dass sich über ihnen ein gewaltiger Sturm zusammenbraute. 

					Jetzt saß der Kommissar da, wartete und ging in Gedanken immer wieder die bisherigen Erkenntnisse durch. Seine Informationen stammten von dem Ortspolizisten aus Arden, der als erster Beamter vor Ort gewesen war, und von den beiden bisher Befragten: von Corfitzens Sekretärin, einer älteren Dame aus Haverslev, und von dem »Mädchen für alles« im Schloss, dem Mann, der Corfitzen gefunden hatte.

					Dem Ortspolizisten zufolge saß der »Nestor der dänischen Diplomatie« mit einem überraschten Ausdruck in den matten, weit geöffneten Augen auf seinem Stuhl. Sein weißes Haar war zerzaust, eine Wange war geschwollen, und über einer Augenbraue klaffte eine kleine Platzwunde, die von einer dünnen Schicht getrockneten Bluts überzogen war. Auf den ersten Blick leicht zu deutende Spuren grober Gewalt.

					Mysteriöser waren da schon die Beobachtungen, die der Ortspolizist an den Handgelenken des Toten gemacht hatte: Sie zeigten Hämatome, als seien Corfitzens Hände mit einem Seil straff an die Armlehnen seines Stuhls gefesselt gewesen.

					Der erste Gedanke des Kommissars kreiste unweigerlich um das offensichtlichste Szenario: Der ehemalige Botschafter ist an den Stuhl gefesselt und wird misshandelt. Zu Tode? Das konnten nur die Experten herausfinden, und ihre vorläufige Einschätzung war exakt das, worauf er hier auf der Treppe mit Spannung wartete. Die beiden Mitarbeiter des Rechtsmedizinischen Instituts des Skejby-Krankenhauses in Aarhus waren schon eine ganze Weile dran. Er rechnete fest mit einem vorläufigen Ergebnis, bevor sie den Exbotschafter von seinem Stuhl heben und wegbringen würden.

					Der Ortspolizist aus Arden hatte rasch Unterstützung von seinem Kollegen aus Skørping bekommen, und die beiden hatten konsequent und korrekt gehandelt, auch wenn Tötungsdelikte in ihren kleinen Gemeinden eindeutig nicht zum Tagesgeschäft gehörten.

					Die ganze Armada des Morddezernats in Aalborg war umgehend alarmiert worden. Dann waren die beiden Beamten nach Lehrbuch vorgegangen: Sie hatten den Tatort versiegelt, indem sie das Zimmer abgeschlossen hatten, um gleich danach die Zufahrt zur Schlossallee mit einem Plastikband abzusperren.

					Hans-Otto Corfitzen war dreiundsiebzig Jahre alt geworden. Seine Frau war vor ein paar Jahren an Krebs gestorben, als sie noch im Ausland lebten. Sie hatten nur ein Kind, eine Tochter, die in London für eine große Bank arbeitete.

					Corfitzens Sekretärin, Hanne Larsen, hatte berichtet, dass er seit Februar eine Art Bodyguard beschäftige. Der alte Botschafter habe Drohungen eines ehemaligen Geschäftspartners als Grund dafür genannt. Nicht dass er diese Geschichte besonders ernst genommen hätte, es sei nur »für alle Fälle« gewesen.

					Vor Kurzem waren dann noch vier weitere »von der Sorte« aufgetaucht, wie die ältere Dame sich ausgedrückt hatte. Vier genauso wortkarge und korrekte junge Männer. Corfitzen hatte sie seine »Finanzleute« genannt. Angeblich waren sie Wirtschaftsprüfer, die seine Gesellschaften und Finanzen durchleuchten sollten. Zwar wusste die Sekretärin nicht das Geringste über die privaten Investitionen des Gutsherren, aber sie fand es trotzdem merkwürdig. Da sie jeden Tag ab vierzehn Uhr freihabe, habe sie die geheimnisvollen Männer allerdings kaum zu Gesicht bekommen.

					Niemand hatte auch nur die geringste Spur von diesen »Leibwächtern« gesehen, seit Corfitzen tot aufgefunden worden war. Natürlich hatte Grube seinen engsten Mitarbeitern umgehend klargemacht, dass die Jagd auf diese Männer oberste Priorität hatte. Trotzdem wurde er das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie kaum zu finden sein würden.

					Die zweite Befragung des Tages galt Corfitzens »Mädchen für alles«, Poul Arvidsen, einem verschlossenen, schweigsamen Mann, der erklärte, dass er hauptsächlich als Chauffeur gearbeitet habe – und die restliche Zeit als Gärtner. Als er seinen Arbeitgeber tot auffand, hatte er gerade eine Fahrt nach Kopenhagen am darauffolgenden Tag mit ihm besprechen wollen.

					Dann wurde die Sekretärin noch gefragt, ob ihr sonst irgendetwas aufgefallen sei, was von dem gewöhnlichen Tagesablauf im Schloss abgewichen sei – von den geheimnisvollen Männern abgesehen. Und sie erwähnte, dass Corfitzens Hund, ein Deutsch Drahthaar namens Rufus, vor ein paar Tagen verschwunden war. Laut Corfitzen war er weggelaufen.

					Aber der Köter war irrelevant. Jetzt kam es darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren und in dieser wichtigen ersten Phase der Ermittlungen keinen Fehler zu begehen. Denn ab hier wurde es richtig interessant.

					Kommissar Grube dachte gerade darüber nach, dass der mysteriöse Mord an dem großzügigen Schlossherrn und früheren Topdiplomaten, der einen eigenen Wohltätigkeitsfonds für Kinder ins Leben gerufen hatte, in den Medien garantiert für mächtig Aufsehen sorgen würde, als er endlich gerufen wurde.

					»Grube, du kannst jetzt kommen!«

					Er zog sich den Overall an und stülpte die Plastiküberzieher über seine Schuhe. Wenn die Rechtsmedizin abrückte, tauchten die Kriminaltechniker auf. Sie würden jedes Haar in dem Büro unter die Lupe nehmen, jede Faser, jeden Fingerabdruck, jeden Tropfen Körperflüssigkeit. Sie würden den Raum in seine Atome zerlegen.

					Er trat in die Tür. Auf einen Wink aus dem Zimmer ging er vorsichtig näher und musterte Corfitzens Leiche. Es war genau, wie der Ortspolizist aus Arden es beschrieben hatte: Ein Ausdruck von Überraschung lag im starren Blick des Schlossherrn.

					»Und? Was sagt ihr?«

					Er sah die Rechtsmedizinerin an, eine Frau in den Vierzigern namens Dalby, der er schon ein paarmal begegnet war. Er hatte sie von Anfang an gemocht. Ihren jungen Assistenten kannte er nicht. 

					»Du weißt ja, dass wir vor der abschließenden Obduktion nicht viel sagen können, aber nachdem Corfitzen ja nicht irgendjemand ist, willst du bestimmt …«

					Sein Telefon klingelte. »Einen Moment, bitte.«

					Dalby nickte.

					Der Mann am anderen Ende brauchte sich nicht vorzustellen und verschwendete auch keine Zeit damit.

					»Ich komme persönlich zu euch runter, Grube«, sagte er nur.

					»Ich persönlich« war Polizeidirektor Torsten Vester. Einen Moment lang herrschte Stille. Dann ging die Bombe hoch.

					»Und ich bringe Bøjlesen mit, Grube. In zwanzig Minuten sind wir da.«

					Er legte auf und stöhnte bei dem Gedanken an den bevorstehenden Besuch. Noch nie hatte er den Polizeipräsidenten Max Bøjlesen auch nur in der Nähe eines Tatorts gesehen. Aber jetzt war der oberste Chef der nordjütischen Polizei auf dem Weg zur Schlossbesichtigung – wenn auch ein wenig zu spät, um dem ehrwürdigen Exdiplomaten die Hand zu schütteln und ein paar Freundlichkeiten auszutauschen.

					»Entschuldigung, wo waren wir stehen geblieben?«

					»Ich habe nur gesagt, dass Corfitzen ja nicht irgendjemand war, also …«

					»Das kannst du laut sagen.«

					»Also gebe ich dir mal eine Einschätzung, Grube. Inoffiziell, natürlich.«

					»Oh, bitte. Sehr, sehr gerne«, sagte er schnell.

					Die Rechtsmedizinerin kniff konzentriert die Augen zusammen, als sie zu ihrem Vortrag anhob.

					»Gewalt: zwei sichtbare Läsionen im Gesicht, jede für sich genommen harmlos, eindeutig durch einen Schlag verursacht. Eine Läsion am Hinterkopf, scharf begrenzt. Keine Abwehrläsionen an den Unterarmen, aber kleine Hämatome und Quetschmarken durch eine grobe Behandlung. Hämatome an beiden Handgelenken. Größe und Anordnung erregen mehr als nur den Verdacht, dass Corfitzen gefesselt war – ich würde sagen, das ist eine Tatsache. Todeszeitpunkt: zwischen neun Uhr gestern Abend und drei Uhr heute Nacht. Todesursache: nichts von allem Genannten. Und da wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht über Corfitzens Gesundheit und medizinische Hintergründe Bescheid wissen, ist es vollkommen sinnlos, weiter zu spekulieren. Das heißt, du wirst leider warten müssen …«

					»Aber Angst, Schock, so was in der Art … Das kann einen doch umbringen, oder?«

					Die Rechtsmedizinerin nickte und beendete ihren Vortrag.

					»Tatort: Wir müssen ihn ausziehen, um die Totenflecken zu lokalisieren. Aber nichts deutet darauf hin, dass der Fundort nicht auch der Tatort ist, respektive der Ort, an dem er eines natürlichen Todes gestorben ist.«

					»Theoretisch könnte er also einer etwas raueren Behandlung ausgesetzt worden sein und später, nachdem der Täter verschwunden war, still und leise auf seinem Stuhl gestorben sein. Möglicherweise auf natürlichem Wege, Schlaganfall oder so.«

					»Theoretisch ja, Grube.«

					»Ich muss nur irgendwas antworten können. Mein Chef kommt, und er hat den Polizeipräsidenten im Schlepptau, Gott steh mir bei. Das wird ein Bombardement.«

					Dalby lächelte verständnisvoll. »Bøjlesen? Du Ärmster … Also gut, weil ich Mitleid mit dir habe, hier meine erweiterte Vermutung: Corfitzen bekommt einen Schlag ins Gesicht. Er stürzt und zieht sich die Verletzung am Hinterkopf zu. Gesichtsläsion Nummer zwei ist zielgerichtete Gewalt, um zu drohen oder einer Sache Nachdruck zu verleihen. Corfitzen war an seinen Stuhl gefesselt. Dessen Platzierung, ungefähr in der Mitte des Zimmers, ergibt sonst keinen Sinn und ist ein klares Indiz dafür, dass er sich, nachdem er verprügelt worden war, bestimmt nicht in Seelenruhe an seinen Schreibtisch gesetzt hat. Ich denke, er ist an einem Schlaganfall gestorben.«

					 

					Kommissar Grube schaffte gerade noch einen kurzen Rundgang um das Schloss. Seine Leute arbeiteten allesamt auf Hochtouren. Offensichtlich machte jeder das, was man ihm aufgetragen hatte. 

					Er kam gerade noch rechtzeitig an der Brücke über den Burggraben an, um zu sehen, wie der ehemalige Botschafter Hans-Otto Corfitzen unter einem weißen Laken seine irdischen Besitztümer verließ und auf einer Trage in den Krankenwagen geschoben wurde.

					Keine schöne Art, sich zu verabschieden. Ein langes Leben im Dienste der Nation an fremden Gestaden, die meiste Zeit wohl in Osteuropa, hatte nun also ausgerechnet auf Nørlund ein gewaltsames Ende gefunden und der jahrhundertealten Geschichte des Schlosses eine weitere Tragödie hinzugefügt.

					Er hob die Hand zum Gruß, als die Sanitäter an ihm vorbei die Allee hinunterfuhren. Kaum waren sie verschwunden, raste ein schwarzer Passat die Zufahrt hoch, dass der Schotter nur so spritzte. Da kam sie schon, die Führungsspitze. Im Privatwagen des Polizeidirektors.

					Der Polizeipräsident sprang vom Beifahrersitz, als würden eine schnelle Reaktion und sein Eifer die Zeit zurückdrehen, sodass er eingreifen und das Verbrechen gegen den Schlossherrn doch noch verhindern konnte.

					Sie begrüßten sich. Die Chefs drehten sich einmal auf dem Absatz im Kreis, um sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen, und als ihre Augen wieder auf Grube gerichtet waren, ging es los.

					»Wie ist er ermordet worden?«

					Polizeipräsident Bøjlesen fragte völlig aus dem Kontext gerissen, als stünde längst fest, dass es sich um Mord handelte.

					Grube bemühte sich, die Situation ein wenig nuancierter darzustellen, aber er war noch nicht fertig damit, die Dinge zu verkomplizieren, als Bøjlesen ihm schon ins Wort fiel.

					»Verdächtige?«

					Grube holte tief Luft. Über Bøjlesen wusste er nur, dass der Mann eine Chefposition in Kopenhagen gehabt hatte, dass er ursprünglich aus Nordjütland stammte und somit nach Hause gekommen war und ein gewisses Maß an Schlagfertigkeit und Hauptstadtgerissenheit besaß. Aber was ihm richtig gegen den Strich ging, war, dass der Kerl hier plötzlich auf der Bildfläche erschien, nur weil sich ein adeliger Promi-Mord am Horizont abzeichnete. Wenn sie vor einem toten Junkie mit Brotmesser im Hals standen, kam keiner der Herren angaloppiert.

					»Wie ich eben schon versucht habe zu erklären: Wir wissen noch nicht, ob es sich um Mord handelt. Infolgedessen kommt auch die Frage nach Verdächtigen etwas zu früh.«

					Das Brummen des Polizeipräsidenten klang alles andere als zufrieden. Der Polizeidirektor setzte gerade an, etwas Versöhnliches hinzuzufügen, als einer der Kollegen hastig angelaufen kam.

					»Grube, wir haben im Park ein paar interessante Sachen gefunden«, verkündete der Mann, der zu den Hartgesottenen in seiner Abteilung gehörte. »Ein Grab …«

					»Ein Grab?«

					»Ja, da liegt ein Hund begraben, deshalb …«

					»Ha! Irgendwo liegt doch immer der Hund begraben«, unterbrach ihn der Polizeipräsident mit einem eigenartigen Grunzen.

					»Könnte es sich um Corfitzens verschwundenen Hund handeln?«, fragte Grube.

					»Ja. Der Gärtner hat es bereits bestätigt. Außerdem haben wir in den Beeten ein paar deutliche Spuren entdeckt. Stiefelspuren in Männergröße – und Hundepfoten. Nicht die des toten Hundes, sondern von einem anderen.«

					»Abdrücke?«

					»Sind in Arbeit.«

					»Gut. Ich komme mit. Zeig mir, was ihr gefunden habt.«

					Grube nutzte die Gelegenheit, von hier wegzukommen, aber im Gehen drehte er sich schnell noch einmal um.

					»Sie können ja schon mal nach oben gehen und sich den mutmaßlichen Tatort anschauen. Im Büro, erster Stock, Hauptflügel, Mitte. Die Techniker sind schon da.«

					Das Ausweichmanöver war gelungen. Er war überzeugt davon, dass keiner der beiden der Versuchung widerstehen konnte, sich in den Tiefen der herrschaftlichen Gemächer umzusehen.

					»Was sind das für Spuren?«, fragte Grube auf dem Weg in den Schlossgarten.

					»Abdrücke kräftiger Schuhsohlen, Wanderstiefel oder etwas in der Art. Sie fangen an der Mauer zur Nebenstraße an und tauchen auf der gegenüberliegenden Seite des Rasens wieder auf. Und über die ganze Strecke sind daneben oder nur wenige Schritte entfernt Hundespuren zu erkennen. Vermutlich ein weißer Hund. Wir haben in einer Brombeerhecke ein Fellbüschel gefunden … An einer bestimmten Stelle zwischen den Bäumen muss der Mann plötzlich losgestürmt sein, in Richtung der Felder, als wäre der Teufel hinter ihm her. Das sieht man an den Abständen zwischen den Fußabdrücken.«

					»Und das Hundegrab?«

					»Das haben wir am Ende des Parks entdeckt, zwischen ein paar Büschen.«

				
					
						14.

					
					Die Sonne war gerade aufgegangen. Er war schon seit Stunden wach. Jetzt saß er auf dem Baumstumpf in seinem Versteck und beobachtete den Wildwechsel zwischen den Weiden. Mit einer Hand stützte er den Bogen, ein Fünfunddreißig-Gramm-Jagdpfeil lag auf seinem Oberschenkel.

					Er war gerade in einen unruhigen Schlaf gefallen, als es auftauchte: das Mädchen mit der Puppe. Wie gewöhnlich stand sie mitten in den Ruinen. Stumm, verdreckt, die Hand fest um die Barbie geschlossen. Die Puppe hatte keine Beine und nur noch einen Arm, ihre Haare und der Kopf waren eine schwarze, geschmolzene Masse. Sie trug ein rotes Kleid. Das Mädchen mit der Puppe hatte den Blick einer Neunzigjährigen, und er bewegte sich keinen Millimeter.

					Als Oxen endlich aufwachte und sich wieder im Griff hatte, war die Sache mit dem Schlaf in dieser Nacht gelaufen.

					Das letzte Mal war es der Kuhmann gewesen. Es gab kein bestimmtes Muster. Nur eines war sicher: Wenn er einem der Sieben begegnete, steckte ihm die Anspannung für Stunden im Körper.

					Das Mädchen mit der Puppe hatte ihn zu einem Zeitpunkt heimgesucht, als er ohnehin schon quälende Unruhe verspürte. Es war eine Woche vergangen, seit er um Mitternacht vor Nørlund Slot gestanden hatte. Eine Woche seit den schwarz gekleideten Wachen, dem Hund am Galgen, dem bewusstlosen Mann – und der überstürzten Flucht über Stock und Stein.

					Seitdem schwirrte das Ganze in seinem Kopf. Mittlerweile hatte er so viel darüber nachgegrübelt, dass er bereits anfing, alles nur für ein Hirngespinst seines gestörten Kopfes zu halten. Das Märchen vom kleinen Mann und seinem Hund, der ein Schloss im Wald besuchen wollte. Eine beschissene, melodramatische Geschichte, zurechtgesponnen zwischen geheimnisumwitterten silbrigen Kiefernstämmen, und deshalb …

					Da kam er, der Bock. Stakste vorsichtig durch den Matsch.

					Seit seinem ersten, missglückten Versuch hatte er ihn in Ruhe gelassen und stattdessen täglich im Lager trainiert. Er war noch weit entfernt von seinen alten Fähigkeiten, doch er fühlte sich sicher genug, um einen qualifizierten Schuss aus zwanzig Metern Entfernung abzugeben.

					Der kleine Bock blieb misstrauisch stehen und witterte. Er konnte keine Gefahr erkennen und sprang in wenigen Sätzen an seine übliche Stelle am Wasser heran, um zu trinken.

					Oxen legte den Pfeil an, spannte den Bogen und wartete darauf, dass der Bock den Kopf hob, damit er den Schuss platzieren konnte. So ein Pfeil beschleunigte von null auf dreihundertfünfzig Stundenkilometer in einer Hundertstelsekunde. Die mechanische Pfeilspitze mit den drei rasiermesserscharfen Kanten klappte beim Aufprall auf und drang in das Tier wie ein Messer durch weiche Butter. Blieb nur die Frage, wo er das Reh traf – und ob überhaupt.

					Der Bock hielt inne und hob wachsam den Kopf. Oxen justierte den Bogen nach und schoss. Der Bock drehte den Kopf und machte ein paar leichte, ruhige Sprünge vorwärts, als wollte er nur seine Wanderung fortsetzen. Dann, zehn, fünfzehn Meter weiter bachaufwärts, drehte er sich um sich selbst, als wollte er sich hinlegen, um ein Schläfchen zu halten. Der Bock starb friedlich.

					Bei der Jagd mit Pfeil und Bogen gab es keinen gewaltigen Aufprall, keinen Schockeffekt oder alles zerfetzende Zerstörung wie bei der Hatz mit dem Gewehr. Bei einem richtigen Treffer blieb nur ein chirurgischer Schnitt mit einem Schusskanal von achtundzwanzig bis dreißig Millimeter Durchmesser – einmal quer durch den Körper des Tieres.

					Oxen verließ sein Versteck und ging zum Bach.

					Er hatte die Lunge perfekt getroffen, der Bock war innerhalb von Sekunden erstickt. Heute Abend würde ihnen ein Stück Keule eine himmlische Mahlzeit bescheren. 

					Ein Gefühl von Wärme durchströmte seinen Körper. Es war viele Jahre her, dass er neben einer so schönen Beute gekniet hatte.

					 

					Das charakteristische peitschende Geräusch war noch sehr weit entfernt, als es seine Ohren erreichte. Allmählich nahm es zu, während der Helikopter sich das Tal hocharbeitete.

					Oxen kämpfte sich gerade durch die Wildnis am Lindenborg Å, als er es hörte. Instinktiv versetzte es ihn in Alarmbereitschaft. Er legte den Bock ins Gras und ging in die Hocke. Der Helikopter war nicht mehr weit weg, aber hier am Bach war er bestens geschützt, da die Vegetation so dicht war.

					Oxen konnte den Helikopter nicht sehen, aber er spürte, dass er für einen kurzen Augenblick irgendwo über ihm in der Luft stand, als wollte die Besatzung irgendetwas genauer betrachten. Er wusste, dass sein Lager gut getarnt war, aber er wusste nicht, ob Mr White auf die Barrikaden gehen und unter der Plane herausspringen würde, um die fliegenden Eindringlinge abzuwehren.

					Dann setzte sich der Helikopter wieder in Bewegung. Die Rotorblätter durchschnitten die Luft. Es wurde immer lauter und lauter. Oxen warf sich auf den Bauch.

					
						> »Tango 21, hier Tango 24. Taxi nach Hause. Sichtkontakt in Kürze zu erwarten. Neuen Befehl abwarten.«

						»Tango 21. Verstanden. Ende.« <

					

					In wenigen Sekunden würde die Chinook über den Bergpass dröhnen und in niedriger Höhe ins Shahi-Kot-Tal auf die Landezone zufliegen. Sie mussten nichts anderes tun als warten. Bald würde ihr Taxi inmitten einer riesigen Staubwolke bereitstehen. Nur noch ein paar Minuten.

					
						> »Tango 24, hier Tango 26. Taliban hinter Felsvorsprung, nordwestlich, 100 m. Panzerfäuste gesichtet. Verdammt, die haben es auf die Chinook abgesehen. Befehl abwarten. Kommen.«

						»Tango 24. Wir müssen sie eliminieren. Schnell! Signal abwarten. Bestätigen, kommen.« <

					

					Kra-kra … irgendwo hinter ihm flog eine Krähe auf. Er blinzelte in den Streifen Sonne, der auf den Bach fiel. Drei kleine Bachforellen flitzten über den sandigen Grund.

					Er schaute wieder hoch. Durch eine Lücke in den Baumkronen erhaschte er einen kurzen Blick auf den Helikopter. Wie eine riesige Wespe schwirrte er über der Talsenke, suchte die Böschungen ab, um dann ein Stück weiter oben erneut auf Kurs zu gehen. Auf diese Weise durchkämmte er im Zickzack das gesamte Tal. So etwas machte man nur, wenn man eine ganz spezielle Aufgabe zu erledigen hatte: Die waren auf der Jagd.

					Schließlich war es wieder still. Oxen blieb noch eine Weile sitzen, stand dann auf und griff das Reh am Nacken. Hatte ihn nach dem Besuch auf Nørlund die Unruhe gepackt, dann war er jetzt in hellem Aufruhr.

				
					
						15.

					
					Der Streit war einer von der aufreibenden Sorte, wie er tagelang vor sich hin schwelen konnte. Das Umfeld machte eine lautstarke Auseinandersetzung unmöglich, und nur eine solche hätte die Luft ein für allemal reinigen können.

					Sie befanden sich jetzt schon den fünfzehnten Tag in einem Hotel, das die Dänen als »Schlossgut« bezeichneten. Es lag ein Stück außerhalb von Hobro in den Hügeln auf der Nordseite des Mariager Fjords, dessen glitzerndes blaues Wasser nur ein paar Hundert Meter entfernt war. Eigentlich ein wunderschöner Ort.

					Sie hatten in Übereinstimmung mit ihren Pässen als Helena und Konrad Sikorski aus Barsinghausen, südwestlich von Hannover, eingecheckt. Die Sprache, in der sie sich flüsternd und zischend stritten, stimmte mit ihren Papieren allerdings kein bisschen überein. Es war Russisch mit ein paar litauischen Brocken. Und ein Streit in einer exotischen Sprache auf einem dänischen Schlossgut war ungefähr so auffälllig, wie die Leute gleich um ihre Aufmerksamkeit zu bitten.

					»Wärst du nicht so extrem brutal gewesen, wären wir jetzt nicht in dieser Situation«, sagte Helena, eine Frau Anfang dreißig, mit fein geschnittenem, zartem Gesicht, braunen Augen und pechschwarzen Haaren, die im Nacken straff zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden waren.

					»Das sagst du jetzt zum zehnten Mal. Wie oft muss ich dir das noch erklären, bis du es endlich kapierst? Woher sollte ich wissen, dass der alte Sack so störrisch ist? Und woher sollte ich wissen, dass er in so mieser körperlicher Verfassung ist?«

					Wütend schlug Konrad mit den Armen aus. Am liebsten hätte er geschrien, dass die Wände wackelten. Sein hochroter Kopf brannte vor unterdrückter Wut. Er hatte Falten um die Augen und den Mund, und auch wenn seine hohen Geheimratsecken nicht besonders auffielen, da sein rotblondes Haar raspelkurz geschnitten war, sah man ihm deutlich an, dass er ein ganzes Stück älter war als sie, vermutlich Anfang vierzig.

					Jeder, der das Paar zusammen sah, hätte gesagt, dass er sich glücklich schätzen konnte, die schöne Frau Sikorski an seiner Seite zu haben.

					»Es ist doch wohl selbstverständlich, dass man mit älteren Menschen ein bisschen vorsichtiger umgeht. Das ist nur logisch! Hat dein Vater etwa keine Gebrechen? Was machen wir denn jetzt? Was zur Hölle sollen wir jetzt tun?«

					Sie hatten den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie sie die Aufgabe bewältigen könnten, aber sie hatten keine Lösung gefunden.

					Er antwortete ihr nicht, sondern lief nur weiter rastlos im Zimmer auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. Am Fenster blieb er stehen. Er hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Jede Menge Vorwürfe und Gründe, warum ihr Plan schiefgegangen war – aber nichts Konstruktives.

					»Ich brauche frische Luft, dann kann ich klarer denken. Und vielleicht habe ich einen Vorschlag … Aber erst muss ich über ein paar Sachen nachdenken. Wollen wir nicht eine Runde spazieren gehen? Dann können wir uns in Ruhe darüber unterhalten«, sagte er.

					 

					Sie setzten sich auf die Bank in den Hügeln. Vor ihnen ging es ziemlich steil bergab, dort unten lag der Fjord, umgeben von kräftigem Grün.

					»Schön hier, findest du nicht? Die Dänen haben Glück, sie haben so ein schönes Land, überall ist es sauber und hübsch, keine Armut, keine Probleme. Eigentlich müssten sie das glücklichste Volk der Welt sein, nicht wahr?«

					Er brummte irgendetwas Unverständliches zu ihrer naiven Vorstellung, aber recht hatte sie trotzdem: Es war schön hier.

					»Wäre aus dem Kalten Krieg ein richtiger Krieg geworden, dann würden wir jetzt auf russischem Boden sitzen«, sagte er.

					»Spinner. Dann wäre nichts hiervon übrig geblieben. Aber du bist sicher so erzogen worden, dass du was anderes glaubst.«

					»Ich bin überhaupt nicht dazu erzogen worden, irgendwas zu glauben. Ich bin dazu erzogen worden, mich durchzusetzen. Hör zu … Letztlich entscheidest das du, aber ich habe einen Vorschlag, und ich denke, dass mein Plan funktioniert«, brummte er.

					»Dann raus damit, Mann.«

					»Bisher haben wir im großen Wald eine Spur im Schnee verfolgt, aber jetzt hat es getaut – und die Spur ist weg.«

					»Wie poetisch.«

					»Und was machen wir da? Wir warten darauf, dass jemand vorbeikommt, der den Weg kennt.«

					»Das musst du mir genauer erklären.«

					»Wenn dieser jemand kommt, dann schleichen wir ihm hinterher.«

					»Und wenn niemand kommt?«

					»Doch, sie werden kommen. Da kannst du ganz sicher sein. Die Nerven liegen blank, und Leute wie die können solche Situationen gar nicht leiden. Daran sind sie nicht gewöhnt. Sie sind es gewöhnt, die Kontrolle zu haben, und Angst bringt alle Masken zum Fallen. Dabei ist es völlig egal, wer uns den Weg zeigt, wir werden vorbereitet sein und der neuen Spur folgen.«

					Sie saß da und nickte, während ihr Blick über den Fjord und die Landschaft dahinter schweifte. Bei ihm klang alles so einfach. Er hatte nie Angst. Und wenn doch, dann hatte er sich so sehr im Griff, dass nichts in seinem Gesicht diese Angst verriet. Er war ein Profi.

					»Aber …«, setzte sie langsam an. »Die Wartezeit, das könnte ein Risiko sein. Es ist gefährlich, wenn wir uns in ihrer Nähe aufhalten.«

					»Lass das meine Sorge sein.«

					Sein Blick fiel auf ein weißes Segelboot. Es war ein schöner Tag für einen Segeltörn. Sonne und eine milde Brise.

					»Wir könnten noch immer umkehren, einfach aufhören«, fuhr er fort.

					Es dauerte lange, bis sie darauf antwortete. Das Segelboot war inzwischen hinter ein paar Bäumen verschwunden.

					»Dafür sind wir schon viel zu weit gekommen. Wir machen es, wie du vorgeschlagen hast.«

				
					
						16.

					
					Der kleine Trupp aus fünf schwer bewaffneten Männern arbeitete sich zügig durch das dichte Unterholz. 

					Sie befanden sich jetzt fast am Ziel, und der Leiter der Gruppe, Kriminalhauptkommissar Rasmus Grube, hatte ihnen kurz zuvor via Intercom durchgegeben, dass sie von jetzt an mit äußerster Vorsicht vorgehen sollten. 

					Hier unter den Nadelbäumen war es stockfinster, aber Grube konnte einen Schatten an seiner rechten Seite erahnen. Und er konnte hören, wie in der Nähe ein Zweig knackte. Sie waren keine gut geölte Maschine, keine Eliteeinheit – aber gute, erfahrene Männer des Polizeipräsidiums. Das genügte. Das musste genügen. Er hatte es rundheraus abgelehnt, das Sondereinsatzkommando AKS heranzuziehen. Herrgott, das waren Antiterrorleute! Und der Einsatz an diesem Morgen hatte nun wirklich nichts mit Terror zu tun.

					Ein Stück weiter hangabwärts traten sie aus dem Nadelwald. Was vor ihnen lag, konnten sie trotzdem nicht sehen. Dafür war es immer noch zu dunkel.

					»Wir warten hier am Waldrand, bis es heller wird«, flüsterte der Kommissar in sein Mikrofon.

					Natürlich hatten die Männer ihre übliche Dienstwaffe bei sich, und darüber hinaus waren alle außer Grube mit einer Heckler & Koch MP5 bewaffnet, zur Feier des Tages mit Zielfernrohr und Laserpunktgerät.

					Der Kommissar war nicht scharf darauf gewesen, eine Waffe zu tragen, und hatte die angebotene Maschinenpistole abgelehnt. Die schwere Bewaffnung war auch nicht auf seinem Mist gewachsen, sondern die Idee seines Chefs gewesen.

					Die letzten Tage hatten bestätigt, was er in den nachdenklichen Minuten auf der Treppe vor dem Büro des Schlossherrn schon vorhergesehen hatte: Corfitzens Tod hatte eine echte Lawine ins Rollen gebracht. Die obere Etage mischte sich überall ein. Und es gab ein Aufgebot an zusätzlicher Feuerkraft, wenn schon die AKS fehlte. Davon abgesehen war der Polizeipräsident höchstpersönlich jeden Tag auf der Bildfläche erschienen, um sich über den aktuellen Stand zu informieren. Dabei hatte er ganz unverblümt das gesamte Dezernat unter Druck gesetzt.

					Tatsache war, dass sie noch nicht viel weitergekommen waren. Und Tatsache war auch, dass sich daran bald etwas ändern musste, sonst würde Grube als Leiter der Ermittlung ausgetauscht. Trotz der fehlenden Fortschritte war die heutige Aktion so unverhältnismäßig wie einfallslos. Die Sache war leicht auf den Punkt zu bringen: Sie suchten nach einem Mann mit einem weißen Hund. Dieser Mann hatte sich zu dem Zeitpunkt, als der Mairegen aufhörte, im Schlosspark befunden. Das war alles. Es gab nicht den geringsten Anlass für Drama und Maschinenpistolen.

					Und es gab auch kein Fünkchen Wahrheit in den vielen abenteuerlichen Schlagzeilen der Zeitungen und den seltsamen Fernsehbeiträgen, die in den letzten Tagen über die Bildschirme geflimmert waren. Seit sie sich an die Öffentlichkeit gewandt hatten, um einen Mann mit weißem Hund zu suchen, war das Ganze aus dem Ruder gelaufen.

					Er hatte sich persönlich darum bemüht, immer wieder zu betonen, dass die Polizei nur mit dem Mann reden wollte. Aber diese langweilige Tatsache war auf dem Weg in diverse Medien irgendwie verlorengegangen.

					»Geisteskranker Aussteiger verantwortlich für Botschafter-Mord?« Diese Schlagzeile war ihm besonders im Gedächtnis geblieben. Die Presse hatte einigen Passanten in Rebild eine Reihe von Fragen gestellt. Und nachdem die Journalisten die Richtung mit Sätzen wie »Menschen, die im Wald leben, sind ja häufig irgendwie gestört, nicht wahr …?« erst einmal vorgegeben hatten, nickte die Landbevölkerung diese Version des Dramas bereitwillig ab.

					So war aus dem Mann mit dem Hund jetzt also ein Geisteskranker, ein Wahnsinniger, ein Psychopath geworden. Die Letztgenannten waren bekanntlich die Schlimmsten. So einer konnte natürlich bewaffnet sein … Außerdem musste der Mann auch irgendetwas essen. War er womöglich auch noch ein Wilderer?

					Und so fanden sich Kommissar Rasmus Grube und seine Leute am Rande des Lindenborg-Tals wieder, in schusssicheren Westen und mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Dabei sollten sie nicht einmal jemanden verhaften, sondern nur jemanden finden.

					Er spähte in die Dunkelheit und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. Bald würde es heller werden.

					Die Nachforschungen der Medien hatten immerhin ergeben, dass der Mann mit dem weißen Hund kein Hirngespinst war. Er existierte tatsächlich. Ein junger Mann aus Haverslev hatte ihn an besagtem Abend am Schloss Nørlund gesehen, als er gerade über die Straße rannte. Außerdem hatte eine junge Frau, die im Rold Storkro als Küchenhilfe arbeitete, die Polizei kontaktiert. Sie hatte den Mann dabei überrascht, wie er gerade in ihren Küchenabfällen wühlte. Sie hatte Mitleid mit ihm gehabt und ihm und seinem Hund eine ordentliche Portion Essen mitgegeben. Die Frau beschrieb ihn als »etwas seltsam«.

					Der Kommissar hatte keine Vorstellung davon, wer sie hier draußen im Dunkeln erwartete. Er wusste nur, dass der Suchhelikopter einen weißen Hund und eine Art Lager im Tal entdeckt hatte. Jetzt hatten sie seine Koordinaten und ließen sich vom GPS leiten. Fehlte nur noch ein wenig Tageslicht.

					Er war gespannt, das musste er zugeben. Da sie mit den mysteriösen Männern nicht weiterkamen, die angeblich Corfitzens »Leibwächter« gewesen waren und sich inzwischen offenbar in Luft aufgelöst hatten, war der Mann mit dem Hund im Augenblick die einzige konkrete Spur.

					Die psychiatrischen Anstalten im Land hatten oft dafür herhalten müssen, wenn die Politiker zum hundertsten Mal neue Sparmaßnahmen beschlossen. Die Bettenanzahl war gekürzt worden, und die Patienten wurden so schnell wie möglich wieder nach draußen verfrachtet – auf die Straße oder nach Hause, wo außer vier jämmerlichen Wänden, die sie anstarren konnten, oft nichts auf sie wartete.

					Es war grundsätzlich korrekt, von einem psychisch Kranken auszugehen, das bestätigten auch ihre eigenen Polizeistatistiken: Immer wieder zogen Ex-Insassen sich in die Einsamkeit der Wälder zurück.

					Also … vielleicht erwartete sie irgendein verschrobener Kerl mit einem weißen Hund. Ein armer Spinner, der eher die helfende Hand der Gesellschaft brauchte, als in aller Herrgottsfrühe von einem Trupp schwer bewaffneter Männer überrollt zu werden.

					»Kommt, wir gehen langsam runter.«

					Auf Anweisung des Kommissars setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung, kämpfte sich den Hang hinunter und weiter durch den Gürtel aus Weiden. Sie wateten durch das eiskalte Wasser des schmalen Baches, das ihnen den stinkenden Schlamm ein wenig von Stiefeln und Hosen spülte, aber auf der anderen Seite ging der verfluchte Sumpf weiter, und dann waren sie fast da. Erst fünfzig Meter vor ihrem Ziel hatten sie endlich festen Boden unter den Füßen.

					Grube war sich sicher, das Lager jeden Moment lokalisieren zu können, und gab seinen Leuten das Kommando, das letzte Stück durch das hohe Gras zu robben.

					Als sie nur noch etwa zwanzig Meter von dem umgestürzten Baum entfernt waren, verteilten sie sich ringförmig um das Ziel. Kaum hatten die Kollegen gemeldet, dass sie auf Position seien, fing ein Hund unter einer grünen Plane an, wie wild zu bellen. Verdammt, der Köter war wirklich sofort zur Stelle. Was auch sonst. Er kläffte wie verrückt.

					 

					Gegen Ende der Nacht hatte Oxen noch immer kein Auge zugemacht. Die Zahnstummel des Kuhmanns nagten an seinem Inneren. Eines Tages würde das serbische Gespenst ihn Stück für Stück aufgefressen haben. Und wenn nicht, dann gab es immer noch sechs andere, die ihm dabei helfen konnten. Es würde nie ein Ende nehmen. Vielleicht war das der Gedanke, der ihn kapitulieren ließ. Er hatte ein paar große Schlucke getrunken und eine Portion Gras geraucht.

					Deshalb schlief er tief und fest, als Mr White anschlug. Er brauchte lange, um aus der Tiefe aufzutauchen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er wusste, wo er war – und dass das Signal des Hundes äußerst ernst zu nehmen war. 

					Energisch schloss sich seine Hand um den Schaft des Bowie-Messers unter seinem Kopfkissen. Er drehte sich auf den Bauch und kroch unter der Plane hervor. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen. Dann entdeckte er eine menschliche Gestalt, die sich ungefähr zwanzig Meter entfernt aus dem hohen Gras auf die Knie erhob.

					»Hallo. Hier ist die Polizei. Wir würden gern mit Ihnen reden. Bitte, stehen Sie auf!«

					Polizei? Er war immer noch nicht richtig wach, und klar denken funktionierte auch noch nicht. Polizei? Was wollte die Polizei hier? In seinem Lager?

					Dann dämmerte es ihm. Erst jetzt fand seine nagende Unruhe die erlösende Antwort. Es ging um Nørlund Slot, den erhängten Hund, den bewusstlosen Mann und die Anzugtypen. Deshalb hatte der Helikopter sein Lager ausgekundschaftet.

					Langsam stand er auf. Jetzt sah er auch die restlichen dunklen Gestalten im hohen Gras um sich herum. Als er aufrecht dastand, breitete er die Arme aus und ließ das Messer fallen.

					Da erhoben sich auch die Gestalten. Alles in allem fünf, davon vier mit Maschinenpistolen und schusssicherer Weste. Was um Himmels willen ging hier vor?

					Mr White fing wieder an zu bellen, laut und völlig außer sich. Ein einziger Gedanke schoss ihm durch den Kopf: White durfte nicht angreifen. Er durfte nicht die geringste verdächtige Bewegung machen, sonst könnte sich ein nervöser Finger am Abzug straffen.

					Er rief seinen Hund zu sich, streichelte und beruhigte ihn – und brachte ihn dazu, sich gehorsam neben ihm hinzulegen.

					 

					Als Kommissar Rasmus Grube sah, wie die schwer bewaffneten Männer konzentriert vorrückten und das Manöver zu Ende brachten, ertappte er sich selbst bei dem Gedanken, dass der groß gewachsene, schlanke Mann, der so effektiv umzingelt worden war, sich gewaltig wundern musste.

					Der Anblick konnte einen ja nur schockieren, und auch, auf diese Weise überrumpelt und geweckt zu werden – psychisch krank oder nicht. Aber zumindest hatten sie ihn jetzt, und das war genau das, was alle erwarteten.

					»Bleiben Sie einfach stehen, ganz ruhig … Und sorgen Sie bitte dafür, dass der Hund friedlich bleibt. Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen uns nur mit Ihnen unterhalten, ganz entspannt. Okay?«

					Jetzt standen sie dicht vor dem Mann mit dem weißen Hund. Er war eine ziemlich ungepflegte Erscheinung. Sein Vollbart war dünn, aber struppig, seine fettigen dunklen Haare waren im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden.

					Der Mann stand nur da und murmelte seinem Hund ein paar beruhigende Worte zu. Dann nickte er langsam. Das war das erste Anzeichen dafür, dass diese reglose Gestalt irgendeine Form von Kommunikationsfähigkeit besaß. 

					»Mein Name ist Rasmus Grube. Ich bin Kriminalhauptkommissar. Ich bedauere die Umstände, aber bei der Polizei stoßen wir immer wieder auf Situationen, die uns zwingen, eine gewisse Vorsicht walten zu lassen«, erklärte er und nickte in Richtung seiner Kollegen, die sich jetzt sichtlich entspannten. In freundlichem, gedämpftem Ton fuhr er fort: »Wir würden Sie bitten, uns aufs Präsidium nach Aalborg zu begleiten. Für ein klärendes … Gespräch. Sind Sie einverstanden?«

					Der Mann lächelte kaum wahrnehmbar. Gab es hier etwas zu lächeln? Vielleicht war ihm der Ernst der Lage nicht bewusst? War ihm womöglich nicht klar, dass man bewaffnete Polizisten bestimmt nicht zum Spaß bei ihm anrücken ließ?

					»Also … Wir möchten uns ein bisschen eingehender mit Ihnen über ein paar Dinge unterhalten. Und wir würden Sie dafür gern nach Aalborg mitnehmen, aufs Präsidium. Ist das in Ordnung?«

					»Warum? Was wirft man mir vor?« Der Mann verstand sie also mehr als gut. Und die Situation offenbar auch.

					»Sie werden nicht beschuldigt, wenn Sie das meinen.«

					»Dann können wir auch hier reden.«

					Grube schüttelte abwehrend den Kopf. »Es wäre uns lieber, wenn Sie mit aufs Präsidium kämen.« 

					»Worüber wollen Sie sich mit mir unterhalten?«

					»Über … gewisse Ereignisse auf Nørlund Slot vor einigen Tagen. Waren Sie dort?«

					Der Mann nickte.

					»Okay. Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«

					»Niels.«

					»Niels … und weiter?«

					»Oxen … Niels Oxen.«

					Grube lag ein überraschter Ausruf auf der Zunge, aber er riss sich zusammen und musterte den Mann für einen Moment schweigend. Dann konnte er sein Erstaunen doch nicht für sich behalten: »Niels Oxen … Das ist ja nicht zu fassen … Was machen Sie hier?«

					»Kennst du ihn, Grube?«, rief einer seiner Kollegen.

					»Was heißt schon kennen. Ich weiß, wer er ist. Er ist …«

					Grube zögerte. Jetzt hieß es, die Worte mit Bedacht zu wählen. Bestimmt, aber verbindlich – ohne zu freundlich oder befangen zu klingen. Langsam fuhr er fort: »Niels Oxen war auf der Polizeischule eine Weile im selben Jahrgang wie ich. Er ist Kriegsveteran und ehemaliger Elitesoldat der Jäger. Und er ist der höchstdekorierte Soldat, den es in Dänemark je gegeben hat.«

				
					
						17.

					
					Zuerst lächelte Polizeipräsident Bøjlesen hochzufrieden, als er die Nachricht erhielt, der Mann mit dem Hund, den sie in der Corfitzen-Sache suchten, sei aufs Präsidium gebracht worden. Aber als er dann den Namen des Mannes hörte, zog ein Schatten über sein Gesicht. Kommissar Rasmus Grube bemerkte davon nichts.

					»Niels Oxen …« Der Polizeipräsident rieb sich das Kinn.

					»Kriegsveteran und ehemaliger Jäger.«

					»Hmm.« 

					»Der höchstdekorierte Soldat aller Zeiten.«

					»Vielleicht kommt mir der Name deshalb bekannt vor … aus der Presse.«

					»Bekam den Tapferkeitsorden des Heeres verliehen – drei Mal. Mit goldenem Eichenlaub, so wird das genannt, wenn man den zum dritten Mal bekommt.«

					»Drei Mal? Das ist wirklich nicht wenig«, murmelte Bøjlesen.

					»Und es kommt noch besser: Niels Oxen war der Erste, dem das Tapferkeitskreuz verliehen wurde, eine neue Auszeichnung und die höchste, die wir haben. Er ist der Einzige, dem diese Ehre bisher zuteilgeworden ist. Um so weit zu kommen, muss man schon etwas absolut Herausragendes geleistet haben.«

					»Dann ist der Mann mit dem weißen Köter also der größte Kriegsheld, den die Nation zu bieten hat? Wollen Sie mir das damit sagen?« Der Polizeipräsident legte nachdenklich das Gesicht in Falten.

					»Ja, tatsächlich kann diesem Mann keiner das Wasser reichen. Ich habe ihn sofort gegoogelt, als wir zurückgekommen sind. Selbst die höchsten Militärs behaupten, dass wohl kaum jemand Niels Oxens Leistungen und Auszeichnungen jemals übertreffen wird. Oxen kann gar nicht übertroffen werden, hat unser oberster Heeresführer in einem Zeitungsartikel gesagt.«

					»Wissen wir, was dieser Oxen so Heldenhaftes getan hat, um derart verehrt zu werden?«

					»Ich hatte noch keine Zeit, mich in die Thematik einzuarbeiten.«

					»Dann haben wir es also mit einem unfassbar verdreckten, mittellosen Freak zu tun, der in Wirklichkeit so tapfer und heldenhaft ist, dass er sich sicher sein kann, in die dänische Geschichte einzugehen. Wenn das kein delikater Stoff ist, Grube. Die Medien werden durchdrehen vor Freude. Die lieben solchen … Mist. Aber egal wie vortrefflich unser Mann auch zu sein scheint, er könnte trotzdem schuldig sein. Er wäre nicht der erste Kriegsveteran, der psychisch aus dem Tritt geraten ist. Er kann Hans-Otto Corfitzen sehr wohl ermordet haben, selbst wenn er von hier bis zum Südpol verehrt wird.«

					Der Polizeipräsident ging nicht zum ersten Mal großzügig mit den Fakten um. Corfitzen war nicht ermordet worden. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Die Rechtsmedizin hatte schnell gearbeitet. Noch am selben Tag, an dem der alte Botschafter gefunden worden war, hatten sie Ergebnisse.

					Hans-Otto Corfitzen war an einem Blutgerinnsel im Herz gestorben. AMI stand in den Unterlagen, acute myocardial infarction – Herzinfarkt. Vermutlich ausgelöst durch die Stresssituation und die Gewalt, der er auf seinem Stuhl hilflos ausgesetzt gewesen war.

					»Wann beginnen wir mit dem Verhör?«, fragte der Polizeipräsident.

					»Es ist offiziell kein Verhör, sondern nur ein Gespräch. Und er ist freiwillig mitgekommen.«

					»Wo befindet er sich jetzt?«

					»In meinem Büro.«

					»Ich gehe mit und sehe ihn mir im Vorbeigehen mal an. Ein bisschen Neugier muss ja wohl erlaubt sein. Bei so viel gottverdammter Tapferkeit …«

					 

					Polizeipräsident Max Bøjlesen hatte einen langen Blick durch die offene Tür geworfen, als er auf dem Flur vorbeischlenderte. »Nagel ihn an die Wand«, hatte er Grube vor dem Büro zugezischt.

					Jetzt saß Niels Oxen mit seinem weißen Hund Grube gegenüber, der zu Ehren des heldenhaften Besuchers seinen Chef, Torsten Vester, als Beisitzer dabeihatte. Kommissar Grube notierte sich als Erstes, dass Oxen stank wie ein Gnu.

					»Ein bisschen frische Frühlingsluft kann nicht schaden«, murmelte er und riss das Fenster auf.

					Er konnte nicht anders, als Oxens Gesicht zu mustern und darüber zu spekulieren, was dieser Mann wohl für Taten vollbracht hatte, die sich von der Mittelmäßigkeit normaler Menschen wie ihm selbst derart abhoben. Auf jeden Fall hatte Oxen sich sehr verändert. Sein Gesicht war markanter geworden, und er sah bedeutend älter aus. Aber es war ja auch viele Jahre her.

					An der Polizeischule war Niels Oxen allen ein Begriff gewesen, weil er schon damals mit zwei Orden für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden war. So tapfer war kein Polizeischüler jemals gewesen. Tapfer? Wie wurde man tapfer? War das bei den wenigen Auserwählten etwa angeboren? Oder hatten alle eine Tapferkeitsfunktion, die in extremen Fällen auf Knopfdruck ausgelöst werden konnte?

					»Wieso haben Sie Ihre Polizeiausbildung abgebrochen, Oxen?«

					 

					Offenbar fragte der Kommissar, weil er hoffte, durch ihre gemeinsame Vergangenheit eine positive Grundstimmung zu erzeugen – und aus schierer Neugier.

					Oxen zuckte zur Antwort mit den Schultern. Er hatte schon viel geredet, seit er an diesem idiotischen 1. Mai in Skørping aus dem Zug gestiegen war. Erst mit dem Mädchen, von dem er das Hirschgulasch bekommen hatte, und jetzt mit der Polizei. Er war es nicht gewohnt, so viel zu reden. Es strengte ihn an. Er zuckte wieder mit den Schultern. 

					»Manchmal ist es einfach an der Zeit, etwas anderes zu tun.«

					»Und da sind Sie zu den Jägern gegangen?«

					Er nickte.

					»Ich habe gelesen, dass die Jäger in den letzten Jahren bei einigen internationalen Missionen eingesetzt wurden – im Irak, in Afghanistan. Und ich habe mich gefragt … waren Sie im Ausland an … Operationen beteiligt?« 

					Die Frage war dumm. Auf so etwas würde niemand Auskunft geben. Er antwortete auf die einzige angemessene Weise, die ihm auf die Schnelle einfiel: »Vielleicht.«

					Kommissar Grube seufzte, Polizeidirektor Vester saß schweigend und mit übereinandergeschlagenen Beinen daneben. Er selbst kraulte in aller Ruhe Mr White hinter dem Ohr.

					»Gut, fangen wir an. Ich zeichne unsere Unterhaltung auf, sind Sie damit einverstanden?«

					Er nickte in Grubes Richtung.

					»Gut. Als Erstes ein paar praktische Dinge. Viele Soldaten haben Therapien gemacht. Sie auch?« 

					»Wieso fragen Sie?«

					»Nur der Vollständigkeit halber.«

					»Ja, die Antwort lautet: Ja.«

					»Gibt es Unterlagen? Und würden Sie uns die Erlaubnis erteilen, diese Unterlagen einzusehen?«

					»Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Die Antwort lautet: Nein. Kommen Sie zur Sache.«

					»Okay. Wie ich Ihnen heute Morgen schon kurz erläutert habe, geht es um den Tod des ehemaligen Botschafters und Gutsherren Hans-Otto Corfitzen und die … verdächtigen Umstände, die dazu geführt haben. Wir haben Fußabdrücke im Garten von Nørlund Slot mit Ihren Stiefeln abgeglichen und können also festhalten, dass Sie dort gewesen sind.«

					»Ja.«

					»Wann?«

					»Vor acht Tagen.«

					Grube verglich Oxens Antwort mit der Abschrift der Zeugenaussage, die der junge Autofahrer über den Mann und den weißen Hund gemacht hatte. Der Tag stimmte überein.

					»Waren Sie davor schon am Schloss? Ich weiß, dass die Jäger Rold Skov öfter für Manöver nutzen.«

					»Nie.«

					»Kannten Sie Hans-Otto Corfitzen?«

					»Nein.«

					»Nie von ihm gehört?«

					»Nein.«

					»Was wollten Sie dort?«

					»Nur schauen.«

					»Wollten Sie …?«

					Torsten Vesters Handy klingelte. Er entschuldigte sich und bat um eine kurze Unterbrechung, während er schon aus dem Büro hastete. Kurz darauf streckte er den Kopf durch die Tür. »Grube, kommen Sie mal? Wir müssen uns unterhalten.«

					 

					Grube und Vester sprachen draußen auf dem Gang. Bøjlesen hatte angerufen, er war ziemlich mürrisch. Der Inlandsnachrichtendienst PET hatte seine Ankunft in Aalborg im Laufe der nächsten anderthalb Stunden angekündigt.

					Und dabei ging es offenbar nicht um irgendeinen Mitarbeiter aus Århus oder aus der Zentrale in Søborg. Die zu erwartenden Gäste waren der oberste Chef des Geheimdienstes samt seiner rechten Hand, dem Operativen Leiter. Und der Polizeipräsident war offensichtlich wenig erfreut darüber, denn die Anwesenheit des PET verhieß meistens nichts als Probleme: zusätzliche Arbeit – und Druck, intern und auf die Position, die im Organigramm der Behörde ganz oben stand. Seine eigene. 

					»Sie fliegen her. Man könnte fast meinen, sie hätten sich noch in derselben Sekunde, als sie von der Identität unseres Mannes hier erfuhren, in den Wagen Richtung Flughafen geworfen. Sie erwarten von uns, dass wir freundlicherweise mit unserer Befragung noch etwas warten. Sie möchten gern dabei sein«, erklärte Vester. 

					»Das kapiere ich nicht.« Grube schüttelte den Kopf. »Die beiden haben doch keinerlei praktische Erfahrung mit solchen Sachen. Dafür haben die doch ihre Leute. Was wissen wir noch?«

					»Sie haben Bøjlesen gebeten, das Gespräch auf Standby zu setzen, bis sie hier sind. Das ist alles … Haben Sie ihnen was geschickt, das ihre Neugier geweckt haben könnte?«

					»Nicht, dass ich wüsste. Reine Routine. Nur den Papierkram, den Sie selbst auch gesehen haben«, antwortete Grube.

					Der Kommissar hatte den PET lediglich in Kenntnis gesetzt – wie von ihren Kollegen in Søborg gewünscht. Der Nachrichtendienst interessierte sich natürlich routinemäßig für Hans-Otto Corfitzens Tod, da er zu den größten dänischen Diplomaten gehört und ein Netzwerk besessen hatte, das sich weit über das internationale Parkett erstreckte. Darüber hinaus war er vereinzelt als externer Berater des PET in Erscheinung getreten, wenn es Probleme gab, in die irgendeine Botschaft involviert war.

					Oder wie der Kollege in Søborg es für Kommissar Grube zusammengefasst hatte: Corfitzen hatte sein ganzes Leben lang Erfahrungen mit der Diplomatie und ihrem unsichtbaren Begleiter, der Spionage, gesammelt. Und genau dieses Wissen hatte auf den PET so anziehend gewirkt.

					»Ich gehe jede Wette ein, dass Corfitzens Tod sich als echtes Wespennest herausstellen wird«, seufzte der Polizeidirektor.

					»Denken Sie da an etwas Spezielles?«, fragte Grube.

					»Wir haben auf der einen Seite einen toten Adligen, Spitzendiplomaten, Mäzen, Thinktank-Gründer, Weltbürger – und Sägewerksbesitzer. Und auf der anderen den tapfersten Mann des Königreichs, der mit Sicherheit ein bedauernswerter, psychisch kranker Teufel ist. Und von der Seitenlinie prescht das oberste Personal des PET heran, Mossman und Rytter. Also, wenn das kein Wespennest ist …«

					»Schon als ich ihn tot auf seinem Stuhl sitzen sah, wusste ich, dass das ein Scheißfall werden wird«, knurrte Grube.

					»Und zu allem Überfluss haben wir auch noch Bøjlesen, der die Sache am liebsten gestern schon aufgeklärt hätte. Er hat mich gefragt, ob wir genug in der Hand haben, um Oxen unter Verdacht zu stellen und vor den Richter zu bringen.«

					»Ist der wahnsinnig geworden?«

					Torsten Vester lächelte verkrampft und steuerte sein Büro an. Grube ging zurück in seines und nahm den Platz gegenüber von Niels Oxen wieder ein, der reglos dasaß, eine Hand auf dem Kopf seines Hundes.

					»Können wir unser Gespräch eine Weile unterbrechen, Oxen?«

					»Man hat mir gesagt, dass die ganze Angelegenheit schnell überstanden wäre, wenn ich mit aufs Präsidium kommen würde. Meinem Hund gefällt es hier nicht.«

					»Es ist der PET … Sein oberster Chef ist auf dem Weg hierher. Deshalb wurden wir gebeten, mit unserem Gespräch hier so lange zu warten. Die Herren möchten gern dabei sein. Also …«

					»PET? Was wollen die denn?«

					Der Kommissar breitete bedauernd die Arme aus. »Keine Ahnung.«

					»Der PET ist mir egal. Sie können denen ja das Tonband geben. Los, machen wir weiter«, sagte Oxen beharrlich.

					»Dann sagen Sie Nein?«

					Oxen nickte.

					»Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, bin ich leider gezwungen, Sie vorläufig in Gewahrsam zu nehmen.«

					»Und mit welcher Begründung? Stehe ich unter Verdacht?«

					»Der Rehbock, den Sie da liegen hatten … Sie werden der Wilderei auf den Ländereien von Nørlund Slot verdächtigt. Es sei denn natürlich, Sie haben den Bock au naturel in Skørping im Brugsen gekauft – mit Geweih und allem Drum und Dran.«

				
					
						18.

					
					Kommissar Grubes Büro war zu klein für den Publikumsmagneten, zu dem sich dieses sogenannte »Gespräch« mit dem historisch-heroischen Niels Oxen allmählich entwickelt hatte. Also nahmen die Teilnehmer ihre Stühle mit und setzten sich um den großen Tisch im Konferenzraum.

					Bei dem Gedanken daran, dass sowohl Bøjlesen als auch die PET-Spitze anwesend sein würden, verspürte Rasmus Grube nun doch eine leichte Anspannung. Gut möglich, dass er ziemlich schnell ziemlich alt aussehen würde, weil es so gut wie keine konkreten Anhaltspunkte gab.

					Max Bøjlesen, Polizeipräsident des Bezirks Nordjütland, thronte wie selbstverständlich am Kopfende des Tisches und suchte offenbar noch nach der passenden Mimik. So hohen Besuch behandelte man besser gut, aber wenn man ihn lieber von hinten als von vorn sah, dann war es nicht immer leicht, die richtige Haltung zu finden.

					Grube nahm an der Längsseite Platz, genau in der Mitte, gegenüber von Oxen. Torsten Vester setzte sich neben ihn, und Martin Rytter, der Operative Leiter des PET, saß auf der anderen Seite. Sie waren ungefähr gleich alt, Mitte vierzig, genau wie Oxen.

					Rytter hatte in verhältnismäßig kurzer Zeit Karriere gemacht. In Polizeikreisen hieß es, dass man besser vorsichtig sei, wenn man sich nicht am scharfen Verstand dieses Mannes schneiden wolle. Grube bemerkte ein Lächeln auf Rytters braun gebranntem Gesicht, als er Oxen zunickte.

					Neben Rytter saß eine Frau. Ihre Anwesenheit kam überraschend und außer »Guten Tag« hatte sie seit der Ankunft des PET-Trios noch kein Wort gesagt. Sie hieß Margrethe Franck und war ihnen als »Assistentin« vorgestellt worden. Am linken Ohr trug sie einen auffälligen Silberschmuck, ihre blonden Haare waren ziemlich kurz, und dass sie irgendwie mürrisch wirkte, konnte daran liegen, dass sie Schmerzen hatte. Grube war aufgefallen, dass sie ein Bein nachzog.

					Der letzte Mann, der durch die Tür trat, war der Chef des Inlandsnachrichtendienstes, der berühmte Axel Mossman. Er war so riesig, dass man keine Tür mehr brauchte, wenn er im Durchgang stehen blieb. 

					Mossman hatte die sechzig in Bestform überschritten. Er hatte beinah sein ganzes Leben im PET verbracht, hatte ihn gestärkt aus den schwierigen Jahren des Umbruchs nach 9/11 herausgeführt und in einen modernen Nachrichtendienst verwandelt, der den neuen Anforderungen der Zeit gerecht wurde.

					Axel Mossman nahm seine Tweedmütze ab, doch er setzte sich nicht. Stattdessen ging er um den Tisch zu Oxen und streckte ihm seine riesige rechte Hand entgegen.

					»Oxen. Guten Tag … Axel Mossman, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Was Sie geleistet haben, ist beeindruckend. Wirklich, sehr beeindruckend. Wie bedauerlich, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen. Aber vielleicht haben wir ja später noch Gelegenheit, uns zu unterhalten.«

					 

					Oxen registrierte die Herzlichkeit des PET-Chefs mit Skepsis. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, und quittierte Mossmans Händedruck mit einem kurzen Nicken. 

					Dann kehrte seine Hand zurück zu Mr Whites Kopf, auf dem sie liegen blieb. Er hatte dafür gesorgt, dass sein treuer Begleiter etwas Wasser und Futter bekam, aber er sah dem Samojedenspitz an, wie sehr er sich danach sehnte, endlich hier rauszukommen. Genau wie er selbst.

					Oxen lehnte sich zurück und beobachtete Mossman, der sich wie ein zweiter Goliath an den leeren Stühlen vorbeischob, um seinen Platz ganz rechts von ihm einzunehmen. Er wusste haargenau, wer dieser Axel Mossman war, mit seinem vergoldeten Renommee und den englischen Vorfahren väterlicherseits. Mossman war schon Chef des PET gewesen, als Oxen damals seine Polizeiausbildung begann.

					Ein Titel wie Sir Axel oder Lord Mossman hätte hervorragend zu ihm gepasst. Die ganze Erscheinung dieses Riesen war durch und durch britisch. Er trug eine karierte moosgrüne Tweedjacke, eine farblich passende Leinenhose, und die Mütze in seiner Hand war natürlich ebenfalls aus moosgrünem Tweed. Alles in allem erinnerte er am ehesten an einen Gentleman auf dem Weg zur Schneehuhnjagd in den schottischen Highlands oder zum Fliegenfischen am River Tay.

					Mossman setzte sich und strich mit der flachen Hand sein dünnes silbergraues Haar glatt. Es gab Stimmen, die behaupteten, er stehe mit den Spitzen des MI5 und des MI6 auf ganz besonders gutem Fuß. Das hätte ihn nicht gewundert. Mossman war eine Institution.

					Oxen ließ den Blick von der einen Seite des Tisches zur anderen wandern. Ihm gegenüber saß jetzt eine ganze Batterie von höchst wichtigen Männern des Staatsapparats – dazu eine Frau, die ihm eben noch in die Augen gesehen hatte, ohne zu lächeln oder auch nur zu blinzeln. Sie trug ein auffälliges silbernes Schmuckstück, eine Schlange, die sich am Rand ihres Ohrs emporwand. Vor ihr lag ein I-Pad.

					Am Tischende saß Max Bøjlesen. Er hatte ihn jetzt schon eine ganze Weile insgeheim beobachtet. Bøjlesen war immer noch der Alte, wenn auch ein paar Kilo schwerer, wodurch sein Gesicht entsprechend runder wirkte – und irgendwie freundlicher als in seiner Erinnerung. Aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. Bøjlesen war ein Wolf mit Apfelbäckchen. 

					Auch wenn der Polizeipräsident eine Miene machte, als wären sie sich noch nie zuvor begegnet, konnte er Oxen nicht täuschen. Aus dem Augenwinkel hatte er längst bemerkt, dass Bøjlesen ihn fest im Blick hatte.

					Kommissar Grube blätterte hektisch in seinen Unterlagen. Gleich würde der Mann von vorn anfangen.

					Oxen musste sich mit Geduld wappnen. Der Gedanke, viel und lange sprechen zu müssen, überforderte ihn. Sosehr er es sich auch gewünscht hätte: In diesem Moment war er alles andere als unsichtbar.

					Der Kommissar räusperte sich und begann mit denselben Fragen, die Oxen auf genau dieselbe Weise beantwortete wie schon vor ein paar Stunden. Der Staatsapparat ihm gegenüber verzog währenddessen keine Miene.

					Jetzt näherten sie sich der Stelle, an der die erste Sitzung geendet hatte.

					»Kannten Sie Hans-Otto Corfitzen?«, fragte Grube zum zweiten Mal.

					»Nein«, antwortete er erneut.

					»Nie von ihm gehört?«

					»Nein.«

					Im selben Moment nahm er eine flüchtige Bewegung in dem sonst ruhigen Blick der Assistentin wahr. Und er sah auch, wie Axel Mossmans Mund sich ein wenig spannte.

					Aber da er wirklich noch nie von dem toten Gutsherren gehört hatte, konnte er keine andere Antwort geben. Grube fuhr fort: »Was wollten Sie beim Schloss?«

					»Nur schauen.«

					Und damit waren sie wieder dort, wo sie unterbrochen hatten.

					Im Vergleich zum ersten Durchgang wirkte der Kommissar etwas nervöser.

					»Nur schauen, sagen Sie. Wäre es vielleicht möglich, diese doch recht … komprimierte … Antwort ein wenig zu vertiefen? Schauen wonach? Dem Baustil, dem Wassergraben, der Dachkonstruktion, der Flora des Gartens, schauen wonach, Oxen?«

					»Ich war schon oft im Rold Skov. Die Jägertruppe nutzt den Wald als Übungsgelände, aber das Schloss hatte ich noch nie gesehen, nur davon gehört. Ich war … neugierig.«

					»Sie sind also gegen 23:30 Uhr mit Ihrem Hund dort aufgekreuzt, korrekt?«

					Er nickte.

					»Wenn Sie dann jetzt so freundlich wären, uns am weiteren Geschehen teilhaben zu lassen, und zwar gern ein bisschen detaillierter, danke.«

					Das Ganze erinnerte ihn an ein Tribunal. Mit dem einzigen Unterschied, dass er freiwillig hier erschienen war. Er saß fest wie ein Hase in der Schlinge, die er selbst ausgelegt hatte. Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder verschwunden, aber dafür war es zu spät. Also mobilisierte er seinen gesamten schlummernden Wortschatz und berichtete, wie er von seinem Versteck aus zwei Männer vor dem Schloss beobachtet habe. Und er erklärte, dass ihre Anwesenheit und ihre ganze Erscheinung ihn nur noch neugieriger gemacht hätten.

					»Sie sind also davon überzeugt, dass wir hier von Security-Leuten sprechen, von irgendeiner Art Wachpersonal?«

					»Ja.«

					»Und Corfitzen haben Sie zu keinem Zeitpunkt zu Gesicht bekommen … oder doch?«

					»Nein.«

					»Gut, bitte fahren Sie fort.«

					»Ich wollte in den Park, deshalb bin ich mit meinem Hund die schmale Straße rechts neben dem Schloss hinuntergegangen. Auf der Rückseite des Grundstücks sind wir dann über die Mauer gesprungen und haben uns zwischen den Büschen und Bäumen einen Weg zu der großen Rasenfläche gesucht.«

					»Was wollten Sie im Schlossgarten?«

					»Ich wollte nachsehen, ob dort auch Wachen waren. Ob dort irgendwas Verdächtiges vor sich ging. Aber das Gelände war zu ungeschützt – mit einem weißen Hund … Also wollten wir auf dem kürzesten Weg über den Rasen und durch die Büsche zurück auf die Felder … und nach Hause.«

					Er hielt inne.

					Ihm wurde schon schwindelig vom vielen Reden. Aber jetzt war er an einem Punkt, an dem er aufpassen musste. Eine wichtige Information hatte er schon ausgelassen. Jetzt musste er eine weitere überspringen. Irgendwo in seinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme, dass es ein geschickter, durchdachter Schachzug wäre, dem Tribunal nicht alles auf einmal preiszugeben.

					»Wir sind also gerade dabei, den Garten hinter uns zu lassen, da streife ich etwas. Etwas Merkwürdiges. Ich strecke die Hand danach aus – und halte eine Pfote in der Hand, eine Hundepfote. Und dann sehe ich den Hund, der an einem Seil über meinem Kopf baumelt. Da bin ich losgerannt, so schnell ich konnte, durch das Gebüsch und weiter übers Feld.«

					»Wollen Sie damit sagen, Sie hätten Panik bekommen?«

					Oxen zuckte mit den Schultern und nickte langsam.

					»Ausgerechnet Sie? Panik?« Kommissar Grube rümpfte die Nase.

					»Es ist schon ziemlich lange her, dass ich … Jetzt kümmere ich mich lieber um meine eigenen Angelegenheiten.«

					»Und Sie haben keine anderen Personen im Garten gesehen, keine Wachen, nichts Ungewöhnliches?«

					»Nein.«

					»Und das ist alles, Oxen?«

					»Ja.«

					Die Tischseite gegenüber rutschte unruhig auf den Stühlen hin und her. Kam er jetzt endlich hier weg? Er kraulte Mr White am Ohr, um ihn ein bisschen aufzumuntern.

					Grube blickte fragend nach links und rechts. Mossman nickte.

					»Sagen Sie mal«, setzte der PET-Chef an, »Wenn man in Kopenhagen lebt, liegt Rold Skov nicht gerade um die Ecke. Wieso sind Sie hierhergekommen?«

					»Ich wollte weg. Ich wollte meine Ruhe haben.«

					»Einfach so?«

					»Ich habe vor einiger Zeit einen Artikel in einer Zeitung entdeckt. Darin ging es um einen Veteranen, der dasselbe gemacht hat. Es war angeblich die beste Entscheidung, die er je getroffen hatte. Also dachte ich mir, das könnte vielleicht auch was für mich sein. Nur habe ich mir einen anderen Wald ausgesucht.«

					»Ein Zeitungsartikel, aha.« Mossman nickte wieder.

					Rytter meldete sich zu Wort. Die schweigsame Assistentin mit der Schlange am Ohr reichte ihm ein Papier. 

					»1993, 1995 und 1996 Bosnien. Dann bei den Jägern: 1999 Kosovo, 2002 Afghanistan, 2005 Kosovo, 2007 Irak und 2009 wieder Afghanistan. Imponierend lange Liste, Oxen. Warum so viele Auslandseinsätze?«

					»Das war mein Job. Soldat sein.«

					»Aber so viele internationale Missionen?«

					Er zuckte die Schultern. Nahm das hier denn gar kein Ende mehr?

					»Andere waren genauso oft weg.«

					Rytter schien seine Frage eigentlich weiterverfolgen zu wollen, doch dann nickte er resigniert Grube zu.

					»Wenn sonst niemand mehr Fragen hat, bedanken wir uns fürs Erste für Ihre Kooperationsbereitschaft, Oxen«, sagte der Kommissar.

					Dass Nørlund Slot unter Videoüberwachung stand, genau wie jede von Vandalismus geplagte Volksschule mit einem Rest an Selbstachtung, war zunächst nicht weiter bemerkenswert. Trotzdem hatte er diese Beobachtung nicht erwähnt.

					Genauso wenig wie den bewusstlosen Mann, über den er gestolpert war, nachdem er den gehängten Hund bemerkt hatte. Beides waren wichtige Puzzleteile in der polizeilichen Untersuchung. Er ging davon aus, dass die Festplatte der Überwachungsanlage sicher längst beschlagnahmt worden war. Und dass er und Mr White auf den Aufnahmen nicht zu sehen waren, sonst wäre diese ganze Parade hier witzlos gewesen.

					Während die anderen der Reihe nach den Raum verließen, blieb der PET-Chef noch kurz bei Grube stehen. Dann verschwand auch der Kommissar. Irgendetwas braute sich da zusammen, und das gefiel Oxen gar nicht.

					»Können wir einen Augenblick reden, Oxen?«, fragte Axel Mossman. Goliath zog die Tür hinter sich zu, als käme ihm gar nicht erst in den Sinn, dass Oxen Nein sagen könnte.

					Oxen nickte.

					»Gut.« Mossman drückte sich um den Tisch herum und setzte sich auf den Stuhl, der Oxen am nächsten stand. »Samojedenspitz?«

					Oxen nickte.

					»Schöner Hund, Ihr Samojede.« Mossman streichelte Mr White über den Rücken. »Ich habe selbst einen Hund … einen Golden Retriever. Sie heißt Bonnie.«

					Offenbar hatte Oxen das Gespür dafür verloren, wie man sich über Nichtigkeiten unterhielt. Er konnte nichts dazu sagen, und es war ihm auch reichlich egal, ob der PET-Chef einen Hund besaß oder nicht, und erst recht, ob dieser Hund Bonnie oder Clyde hieß.

					Also wartete er darauf, dass Mossman nach dem Hundefreundemanöver endlich zum Kern der Sache kam. Sekunden später war es so weit. Ganz unvermittelt. 

					»Sie lügen«, flüsterte Axel Mossman und streichelte dabei weiter Mr Whites Fell. »Sie lügen, Oxen.«

					Ob der PET-Chef nach einem Ausdruck von Schock in seinen Augen suchte oder darauf lauerte, dass er verräterisch auf seinem Stuhl hin und her rutschte, wusste er nicht. Goliath sah ihn durchdringend an, dann wiederholte er: »Ich weiß, dass Sie lügen, Oxen … Und wenn Sie an einer entscheidenden Stelle gelogen haben, dann sagt mir meine Nase, dass das nicht Ihre einzige Lüge war. Oder dass Sie etwas verschweigen. Habe ich recht?«

					»Ich lüge nicht.«

					Er hielt Mossmans Blick stand.

					»Mir sind Fakten bekannt, die meine Vermutung belegen«, sagte Mossman.

					Dann stellte der oberste Chef des Nachrichtendienstes seinen Frontalangriff ein und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er wirkte nachdenklich, die riesigen Hände vor der Nase gefaltet.

					Oxen schwieg. Gleich würde mehr kommen. Leute wie Mossman schossen nur scharf, wenn sie noch Munition im Gürtel hatten.

					»Well, ich habe mich gefragt, ob Sie sich vorstellen könnten, im Zusammenhang mit dieser sogenannten Corfitzen-Affäre für mich zu arbeiten? Sie verfügen über ein paar besondere Fähigkeiten. Und außerdem über polizeiliche Erfahrung. Die Sache wäre natürlich ganz und gar inoffiziell. Aber Sie würden gut dafür bezahlt werden. Richtig gut.«

					Das war das Letzte, womit er gerechnet hätte. Ein Job? Ein Undercover-Luxus-Schnüffler-Job für Mossman? Der anglophile Goliath hatte einen Stein geworfen und ihn mitten auf die Stirn getroffen.

					»Nein, danke«, antwortete er.

					»Wollen Sie nicht erst mehr über mein Angebot hören?«

					»Nicht nötig.«

					»Was ist der Grund für diese schnelle Absage, wenn ich fragen darf?«

					»Ich will nicht in irgendwas reingezogen werden. Ich bin … mit anderen Dingen beschäftigt.«

					»Well, Oxen. Es war einen Versuch wert. Und falls Sie Ihre Meinung ändern sollten – hier ist meine Karte.«

					Er nahm die weiße Visitenkarte, obwohl er wusste, dass er sie im erstbesten Abfalleimer versenken würde.

					»Übrigens, Ihr Name, Oxen – an ox, haben Sie britische Vorfahren?«

					»Oxen ist die alte dänische Schreibweise für Ochse.«

					»Genau wie im Englischen. Interessant … Na ja, ich muss los, und Sie wollen sicher zurück in den Wald, nicht wahr? Dann danke ich Ihnen.«

					Er drückte die Hand des PET-Chefs. Er hatte nicht vor, ihn nach dieser angeblichen Lüge zu fragen, den Gefallen würde er dem Mann nicht tun. Gut möglich, dass Axel Mossman einen falschen Köder ausgeworfen hatte, nur um zu sehen, was passiert. Einen gewiefteren Angler als ihn konnte man sich kaum vorstellen.

					In der Tür drehte sich der Geheimdienstchef noch einmal um, als hätte er eine plötzliche Eingebung.

					»Was meine Annahme anbelangt, Sie hätten gelogen, Oxen mit ›x‹ … dass sie zutrifft, wird die örtliche Polizei bestimmt bald herausfinden, denken Sie nicht? Auf Wiedersehen.«

				
					
						19.

					
					Nach einem schnellen Mittagsimbiss mit dem Polizeipräsidenten Bøjlesen und ein paar anderen Mitgliedern der obersten Führungsriege der nordjütischen Polizei hastete der Chef des Inlandsnachrichtendienstes Axel Mossman zusammen mit seiner Assistentin Margrethe Franck und seinem Operativen Leiter Martin Rytter durch die Gänge des Polizeipräsidiums. Sie waren auf dem Weg zu Grubes Büro, um sich im Fall Corfitzen auf den aktuellen Stand zu bringen.

					Der Kommissar wartete mit einer Kaffeekanne und vier Bechern, bereit, sie durch die dürftigen Ermittlungsergebnisse zu führen, die ihre Untersuchung der dramatischen Umstände von Corfitzens Tod bisher hervorgebracht hatte. Auf seinem Schreibtisch wuchsen die Aktenstapel.

					Grube folgte strikt den Notizen auf seinem Block. Er ging chronologisch vor, damit seine Gäste den besten Überblick über die zeitlichen Abläufe bekamen. Es fehlte immer noch eine ganze Menge. Das gesamte Material, das sich auf Corfitzens Computer und auf seinem Laptop befand, musste noch untersucht werden. Und es gab stapelweise Dokumente über seine Arbeit als Stifter und Vorsitzender des Thinktanks Consilium und Unmengen von Unterlagen im Zusammenhang mit den Wirtschaftsbetrieben, die zum Schloss gehörten. Aber zu einer sauberen Ermittlung gehörten eben auch solche mitunter langwierigen Routinearbeiten.

					Der Operative Leiter des PET, Martin Rytter, legte gnadenlos den Finger in die Wunde, dorthin, wo es am meisten wehtat: »Wollen Sie mir ernsthaft sagen, dass Sie die Anwesenheit von fünf Security-Leuten bestätigt haben, aber keinen einzigen von ihnen bisher auftreiben konnten?«

					»Was das betrifft, haben wir alles durch: Lohnbuchhaltung, Kontoauszüge, Telefondaten der Sendemasten, Fußarbeit in den umliegenden Geschäften, Kiosken, Tankstellen und deren Videos. Nichts.«

					»Was ist mit den Videokameras im Schloss? Solche Gebäude werden doch normalerweise überwacht, oder nicht?« Rytter hielt die Leine straff, während Franck Notizen in ihr I-Pad tippte.

					»Nichts. Nicht die leiseste Spur einer Überwachungskamera. Es gab mal welche, aber die sind letztes Jahr abmontiert worden, weil sie nicht funktioniert haben. Das hat uns ein gewisser Arvidsen mitgeteilt, ›das Mädchen für alles‹ im Schloss.«

					»Und Oxen? Was halten Sie von dem?«, schob Mossman ein.

					»Er wirkt irgendwie … bedauernswert, oder? Aber er ist nicht der erste Kriegsveteran, der sich tief im Wald versteckt. Ich glaube ihm. Ich glaube ihm, dass er nur neugierig war. Schließlich war er ja einige Tage vor Corfitzens Tod beim Schloss.«

					»Er hätte zurückkommen können. Vielleicht diente der erste Abend nur dem Auskundschaften«, sagte Rytter.

					»Für diese Annahme gibt es ebenso wenig Beweise wie für meine«, antwortete Grube. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass das Briefing immer mehr den Charakter einer Søborg-Inquisition annahm. Das PET-Trio machte sich die Finger bestimmt nicht schmutzig. Das machten sie nie.

					»Was halten Sie von der Sache mit Corfitzens erhängtem Hund? Ist das Teil der Ermittlungsarbeit – oder nicht?« Der Operative Leiter biss sich beständig fest, mit offenen und geschlossenen Fragen, immer schön abwechselnd.

					Grube zuckte mit den Schultern. Noch so ein verfluchtes Puzzlestück, das er nirgends unterbringen konnte.

					»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich von diesem Hund halten soll. Er hat ihn über alles geliebt. Der Hund ist ihm fast überallhin gefolgt. Ich habe es in einen der Berichte geschrieben … Wenn jemand Corfitzens Hund erhängt hat, dann nur, um ihn zu treffen. Rache oder Drohung, eine Warnung. Irgendetwas in der Art wird es wohl gewesen sein. Nicht wahr? Aber egal, was es war: Ein paar Tage später war Corfitzen tot.«

					Martin Rytter gab sich damit zufrieden. Ein erhängter Hund? Was er aus Grubes Mund hörte, war genau das, was er auch selbst dachte.

					Sie unterhielten sich weiter und gingen andere Aspekte des Falls durch. Es schien aber fast unmöglich, Corfitzens großes Netzwerk und seinen enormen Einsatz in so vielen unterschiedlichen Bereichen zu überblicken.

					»Hans-Otto Corfitzen hat als Berater in diplomatischen Angelegenheiten für den PET gearbeitet. Falls Sie daher eine konkrete Theorie verfolgen, gehe ich als leitender Ermittler davon aus, dass Sie mich mit einbeziehen.«

					»Selbstverständlich«, antwortete Rytter schnell.

					»Ich könnte zum Beispiel ganz direkt fragen: Wieso um alles in der Welt fliegen Sie Hals über Kopf hierher, nur weil wir einen Mann wie Niels Oxen zu einem klärenden Gespräch gebeten haben? Ich hätte Ihnen das Protokoll schicken können.«

					Keiner seiner drei Gäste machte Anstalten, ihm zu antworten, bis Mossman doch noch mit einem Seufzen erwiderte: »Wir dachten, es wäre vielleicht mehr zu holen. Ich kann mir vorstellen, dass Corfitzens Position zu einem gewissen Ermittlungsdruck führt, meinen Sie nicht auch?«

					Der Kommissar konnte nur zustimmend nicken.

					»Well, sehen Sie, das geht uns nicht anders. Corfitzens langjährige Arbeit … Sein Name hallt durch die Gänge, selbst in Christiansborg. Der Respekt, der ihm galt, sorgt auch bei uns in Søborg für spürbaren Druck. Die Leute haben schließlich Fragen …«

					Nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte, erhob sich der PET-Chef in seiner ganzen Pracht.

					»Wir sollten langsam los. Wir haben noch ein paar andere Dinge zu erledigen, solange wir in der Gegend sind«, sagte er und nahm seine Tweedjacke von der Stuhllehne. Das war das Signal für sein kleines Gefolge. Margrethe Franck, die die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt hatte, zog sich ihre Lederjacke an, während sie an Grubes Schreibtisch trat.

					»Oha!«, sagte sie laut und nahm eine Plastikmappe von Grubes Aktenstapel. »Sie interessieren sich für den Bergsøe-Fall?«

					Sie hielt die Akte hoch, damit alle den Zeitungsartikel und die große Überschrift sehen konnten: »Oberster Geheimdienstkontrolleur bei mysteriösem Unfall ums Leben gekommen.«

					Es war der Artikel über Mogens Bergsøe, den Vorsitzenden der Wamberg-Kommission, die die beiden dänischen Nachrichtendienste überwachte, den nationalen sowie den militärischen Geheimdienst.

					Dass Margrethe Franck über den Zeitungsausschnitt gestolpert war, lag an zweierlei: Entgegen den Meldungen der lokalen Polizeidienststellen war der PET noch lange nicht fertig mit dem Todesfall, der wegen Bergsøes Posten selbstverständlich bis ins letzte Detail untersucht werden musste. Und außerdem hatte der Ausschnitt gar nichts auf Grubes Tisch verloren, der Fall gehörte nämlich zum Bezirk der Kollegen in Holstebro, die auch für Silkeborg zuständig waren.

					»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Grube. »Der Artikel gehört zu den unzähligen Unterlagen aus Corfitzens Büro.«

					»Wie bitte?« Axel Mossman kniff die Augen zusammen. 

					»Er lag zusammen mit einigen anderen Artikeln aus verschiedenen Zeitungen in Corfitzens Schreibtischschublade. Laut seiner Sekretärin hatte er vier Zeitungen abonniert. Er hat unter anderem Porträts gesammelt, zum Beispiel von hochrangigen Mitgliedern der Arbeitgebervereinigung. Aber es sind auch Artikel über wirtschaftliche, gesellschaftliche und außenpolitische Fragen dabei, und über Angelegenheiten, die Kinder und deren Rechte betreffen. Und dann gab es auch noch ein paar Geschichten über die Region. Alles hübsch bunt durcheinander.«

					»Aha, soso«, brummte Mossman und schob endlich auch seinen zweiten Arm in den Jackenärmel. »Well, Grube, wenn Sie uns weiterhin so freundlich auf dem Laufenden halten würden wie bisher, wären wir sehr froh. Fürs Erste vielen Dank.«

					 

					Sie verließen das glänzende Hauptquartier der nordjütischen Polizei, das aus Fliesen, Beton und Glas gebaut war, und waren kaum ein paar Stufen der breiten Treppe hinuntergegangen, als Rytter plötzlich stehen blieb.

					»Können wir das jetzt bitte klären? Gern auf der Stelle, Margrethe«, sagte er.

					»Natürlich können wir das«, antwortete Mossman. »Lass uns rüber zum Wagen gehen.«

					Margrethe Franck ließ sich weder von den Treppenstufen noch vom Bordstein ablenken. Sie arbeitete schon wieder auf ihrem I-Pad.

					»Ich öffne gerade die Bergsøe-Datei mit dem schriftlichen Material. Wenn ich so weit bin, starte ich eine Suche nach Corfitzen.«

					Als sie kurz darauf in dem Mietwagen auf dem Parkplatz saßen, warteten sie immer noch schweigend. Dann verkündete Margrethe Franck plötzlich: »Nichts … Corfitzen wird an keiner Stelle in den Bergsøe-Unterlagen erwähnt.«

					»Dann … hat Grube vielleicht recht. Es war nur ein Zufall, dass Corfitzen den Artikel aus der Zeitung herausgerissen hat«, sagte Rytter.

					»Ich rufe unsere Kollegen zu Hause an und frage nach, ob sie irgendwo über seinen Namen gestolpert sind«, sagte sie.

					Es vergingen nur wenige Minuten, bis ihre Anfrage beantwortet war – mit negativem Ergebnis.

					Sie saßen schweigend im Auto und ärgerten sich. Sie hatten alle denselben Gedanken gehabt, so absurd er auch schien. Aber offenbar hatte Corfitzen seine Zeitungen immer in Einzelteile zerlegt und alle möglichen Ausschnitte daraus gesammelt, als wäre er ein Archivar.

					Axel Mossman drehte seinen mächtigen Körper auf dem Beifahrersitz, sodass die beiden anderen sein Gesicht sehen konnten.

					»Well, gute Vorschläge sind jederzeit willkommen«, sagte er seufzend.

					Margrethe Franck hielt ihr I-Pad auf dem Schoß und starrte an die Decke. Dann sagte sie mit energischem Tonfall:

					»Ich habe das Gefühl, dass wir viel zu kompliziert denken und gar nicht mehr sehen, was direkt vor unserer Nase baumelt. Vielleicht sollten wir einfach mal ganz woanders anfangen: Hatte Mogens Bergsøe auch einen Hund?«

				
					
						20.

					
					Jytte Bergsøe trat ein paar Schritte zurück, um die Arbeit der letzten Stunden besser beurteilen zu können. Das Mosaik stellte Jesus Christus am Kreuz dar, es war eine Auftragsarbeit der Kirche in Funder, einem Stadtteil von Silkeborg.

					Die Arbeit an dem religiösen Motiv hatte tief in ihrem Inneren etwas berührt und allem einen neuen Sinn verliehen. Seit seinem Tod hatte sie in dem Künstlerkollektiv in Silkeborg vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet. Ihre Freunde machten schon ganz besorgte Gesichter.

					Sie vermisste ihren Mann aus tiefster Seele. Ihren kleinen Mogens. Es war genau das passiert, was sie immer befürchtet hatte, seit er auf die Schnapsidee gekommen war, sich ein Kajak anzuschaffen: dass er auf dem See von Unwohlsein befallen ins Wasser stürzen und ertrinken würde. Und weit und breit niemand, der helfen konnte. Ein Mann mittleren Alters, ja, Männer im Allgemeinen, neigten dazu, sich zu überschätzen. Auch Mogens Bergsøe.

					Aber was sie am meisten schmerzte, war der Umstand, dass es jetzt passiert war, während sie getrennt waren. Er war gestorben – ohne sie –, nur weil sie es zufällig gerade angebracht fand, sich selbst zu verwirklichen. Und trotzdem wollte sie ihn in ihrer Nähe haben. Er war doch ihr Ehemann und bester Freund. Und früher oder später wäre sie in das Haus am See zurückgekehrt. Das hatte sie gewusst. Und er auch.

					Jetzt war es zu spät.

					Sie trat noch einen Schritt zurück. Das Gesicht Jesu war voller Leid. Vielleicht sollte der Heiligenschein ein bisschen mehr nach … Ihr Handy klingelte.

					»Jytte Bergsøe.«

					»Hallo. Hier spricht Margrethe Franck, Inlandsnachrichtendienst.«

					Der Anruf überraschte sie nicht. Der PET hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt, was natürlich angemessen war, nachdem Mogens über sieben Jahre lang den Posten als Wamberg-Vorsitzender bekleidet hatte. Die Kommission, die nur aus vier Personen bestand, überwachte alle Personenregistrierungen des Inlands- wie auch des Auslandsnachrichtendienstes und die Weitergabe von Informationen. Das wusste sie, mehr aber auch nicht. Ihr Mann hatte nie über seine Wamberg-Aufgaben gesprochen.

					Der PET hatte schon gefühlte tausend Mal angerufen. Aber ein paar Wochen nach der Beerdigung waren die Anrufe weniger geworden.

					Die Frau vom PET fuhr fort: »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen, die Ihnen in Anbetracht Ihres großen Verlustes und dieser ernsten Angelegenheit womöglich etwas seltsam oder unpassend erscheinen mag, aber …«

					»Fragen Sie nur. Ich bin nicht besonders zart besaitet.«

					»Okay. Hatte Ihr Mann einen Hund?«

					»Hund?«

					»Ja, wir haben …«

					»Natürlich hatte er einen Hund«, fiel Jytte Bergsøe ihr leicht gereizt ins Wort. »Das heißt, wir hatten einen Hund. Er lebte bei Mogens. Darauf habe ich ausdrücklich aufmerksam gemacht. Er hieß Hermann, es war ein Schäferhund. Und ich habe sie mehrfach nach Hermann gefragt, aber nie eine vernünftige Antwort bekommen. Es hieß immer nur: ›Wir kümmern uns darum.‹«

					»Entschuldigung, ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Mit ›sie‹ ist die örtliche Polizei gemeint, oder?«

					»Selbstverständlich.«

					»Und was ist mit Ihrem Hund?«

					»Ich dachte, Sie würden sich untereinander austauschen …? Hermann ist weg. Er muss an dem Tag verschwunden sein, als mein Mann gefunden wurde. Ich war nicht sofort da, aber … Es war ein schreckliches Durcheinander, viele Menschen, die kamen und gingen. Jemand muss die Tür offen gelassen haben. Er ist schon mal abgehauen, aber damals war er noch ganz jung. Ich verstehe das nicht.«

					»Und dann haben Sie den Verlust der Polizei gemeldet?«

					»Ja, aber in der ganzen Geschichte ist Hermann vergessen worden. Mein Mann war schließlich nicht irgendjemand, da kümmert sich natürlich niemand um einen entlaufenen Hund. Das verstehe ich ja auch. Natürlich muss die Polizei Prioritäten setzen. Aber ich habe seitdem mehrmals nachgefragt.«

					Für einen Moment war es still in der Leitung. Dann fragte Jytte Bergsøe verwundert: »Aber sagen Sie, wieso interessiert sich der PET für unseren Hund?«

					 

					Margrethe Franck teilte ihren Chefs nicht triumphierend, doch zumindest mit einem leisen Lächeln mit, was das Gespräch mit Mogens Bergsøes Witwe ergeben hatte.

					»Ich verwette einen Monatslohn darauf, dass Bergsøes Schäferhund irgendwo im Garten vergraben liegt. Hier, sie stellen gerade durch«, sagte sie und reichte das Telefon an Mossman weiter. Sie hatte seine Anweisung schon befolgt und die Polizei in Holstebro angerufen, um sich mit dem leitenden Ermittler verbinden zu lassen.

					»Gute Arbeit, wirklich verdammt gute Arbeit, Franckie«, kam es anerkennend von Martin Rytter. 

					»Axel Mossman, PET. Es geht um den Bergsøe-Fall … Ich möchte, dass Sie jeden Quadratzentimeter von Bergsøes Garten umgraben. Wir suchen nach seinem Schäferhund.«

					Der PET-Chef nickte ein paarmal und gab freundlich und entgegenkommend zusätzliche Details weiter. Dann bedankte er sich, legte auf und gab seiner Assistentin das Handy zurück.

					»Well, es erscheint mir vernünftig, dass wir uns hier in der Gegend ein Hotel suchen, solange wir auf Neuigkeiten aus Silkeborg warten, oder? Sie werden sich so schnell wie möglich darum kümmern, und sie hören erst auf, wenn es dunkel wird. Ich schlage das Hotel Hvide Hus vor.«

					 

					Es genügte Margrethe Franck, ein paarmal mit dem Handtuch durch die kurzen blonden Haare zu rubbeln, dann waren sie trocken. »Zweiundzwanzig Millimeter, exactement, Schätzchen«, hatte ihr Friseur Alain gesagt, als er mit ausladender Geste das Ergebnis seiner Bemühungen begutachtete. In Wirklichkeit hieß er schlicht Allan und war ein mütterlicher Typ aus Jyderup, der in seiner wilden Jugend eine Weile in Paris gelebt hatte.

					Sie trocknete den Spiegel ab. Alain hatte ein paar lange Stirnfransen stehen lassen, was ihm zufolge eine »tolle Asymmetrie« ergab. Sie hatte die Haare auch früher schon ultrakurz getragen, aber noch nie mit langen Strähnen. »Wow, Margrethe, du siehst so wild aus«, hatte Alain jubelnd verkündet.

					Sie legte rotes Lipgloss auf und zog eine dünne Linie mit dem Eyeliner. Dann wickelte sie sich in das Handtuch, hüpfte auf einem Bein ins Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch, wobei ihr Beinstumpf unter dem Handtuch hervorragte.

					Niemand hatte auf ihre E-Mails geantwortet, während sie im Bad gewesen war. Das ärgerte sie. Aber sie musste auch zugeben, dass ihr Geduldsfaden noch kürzer war als ihre Haare. Wenn sie etwas wollte, dann sofort. Ein Anspruch, dem die Welt nur selten gerecht wurde.

					Sie war damit beschäftigt, tief in der Vergangenheit des Kriegsveteranen Niels Oxen zu graben – auf Wunsch von Mossman, der von der Wiege bis zum heutigen Tag einfach alles über diesen Mann wissen wollte.

					Es würde eine ziemlich zeitraubende Angelegenheit werden, das Leben dieses Mannes zu durchleuchten. Warum ihr Chef so energisch darauf bestand, hatte sie nicht gefragt. Und selbst wenn sie gefragt hätte, hätte er ihr keine Antwort gegeben. Er regierte, und sie diente. Dennoch herrschte in dem inzwischen achtjährigen »Verhältnis«, das sie beide verband, ein angenehmer Ton und großer gegenseitiger Respekt.

					Abgesehen von den allgemein bekannten Dingen über Oxens Leben hatte sie ihrem Chef zunächst wenig liefern können, aber was sie entdeckt hatte, war dafür ein echter Knaller gewesen. Sie hatte es schon in Kopenhagen herausgefunden, noch bevor ihr Flugzeug in der Luft gewesen war.

					Da Oxen Exsoldat war, war es nur logisch gewesen, die Suche beim Militär zu beginnen. Sie hatte eine zuverlässige Quelle im Verteidigungsministerium, einen guten Freund, der einen schnellen Überkreuz-Check vorgenommen hatte.

					Die Oxen/Corfitzen-Kombination war genau ein Mal aufgetaucht: 1993, als Oxen laut der Heeresführung den damaligen EU-Botschafter Hans-Otto Corfitzen bei dessen zweitem offiziellem Besuch der dänischen Stabskompanie in Kiseljak in Bosnien um ein Haar körperlich angegriffen hätte. Dieses eine Mal hatten die beiden also tatsächlich die Klingen gekreuzt. Folglich hatte Niels Oxen ihnen ins Gesicht gelogen.

					Den detaillierten Bericht über Oxens militärische Laufbahn würde sie allerdings liegen lassen, bis sie ein paar Möglichkeiten überprüft hatte, doch noch die eine oder andere Tür zu öffnen.

					Ihr Freund beim Militär schwieg. Es war eine automatische Antwortmail gekommen, dass er den restlichen Tag abwesend sein werde.

					Also musste sie ganz von vorn anfangen, in ihren eigenen Archiven. Sie loggte sich im internen Polizeiregister POLMAPE ein, mit dem man – ganz im Gegensatz zu POLSAS – alle Polizeibezirke gleichzeitig durchsuchen konnte.

					Als sie endlich im System war, gab sie »Oxen« ins Suchfeld ein. Zum Glück hieß der Mann nicht »Jensen«. Oxen war nichts anderes als eine alte Schreibweise, wie Mossman ihnen auf dem Weg in die Hotellobby ausführlich erklärt hatte. Schlicht und ergreifend ein Ochse mit »x«.

					Sie hatte die breite Suche gerade gestartet, als ihr Handy klingelte. Es war der Polizeidirektor des Bezirks Mittel- und Westjütland, ein Mann namens Nielsen.

					»Ich rufe eigentlich nur zurück«, begann er entschuldigend. »Ich würde gern mit Axel Mossman sprechen.«

					»Er ist im Augenblick nicht hier, aber ich kann ihm etwas ausrichten. Ich nehme an, es geht um Bergsøes Schäferhund?«

					»Korrekt. Er war nicht schwer zu finden. Jemand hat ihn zwischen ein paar Birken vergraben. Die Stelle war nicht mal besonders versteckt, nur von ein bisschen Gras und Blättern verdeckt. Uns war nicht bewusst, dass im Garten etwas sein könnte. Und die Suche der Ehefrau nach dem Hund … Der haben wir wohl nicht genug Beachtung geschenkt. Ich wusste bedauerlicherweise gar nichts davon. Tut mir leid …«

					Nielsen klang unnötig betroffen. Unter normalen Umständen hätte kein Polizist auch nur eine Sekunde auf einen entlaufenen Hund verschwenden müssen.

					»Ist schon in Ordnung. Wir hatten auch keine Ahnung, dass wir nach seinem Hund suchen sollten. Ich gebe Mossman Bescheid.«

					»Da ist noch etwas. Nur ein Detail. Wer auch immer den Hund begraben hat, er hat auch einen Strick mit in die Grube geworfen. Das Seil ist mehrere Meter lang, mit einer Schlinge an einem Ende. Wir lassen es natürlich untersuchen.«

					»Vielen Dank, ich leite das sofort weiter. Dann kann Mossman Sie persönlich zurückrufen, falls er noch Fragen hat. Auf Wiederhören.«

					Nicht zu glauben … Also gab es doch eine Verbindung zwischen den beiden Honoratioren, dem Staranwalt und dem Spitzendiplomaten, zwischen Mogens Bergsøe und Hans-Otto Corfitzen: ihre Hunde. Genauer gesagt: ihre erhängten Hunde.

					Sie drückte Mossmans Nummer und setzte ihn in Kenntnis. Sie stand auf und wollte gerade zum Bett humpeln, wo sie ihre Klamotten und die Beinprothese abgelegt hatte, als ihr POLMAPE wieder einfiel. Das System hatte ein Ergebnis ausgespuckt.

					Wow …

					Sie ließ sich auf der Stelle wieder auf den Stuhl fallen, um weiterzulesen. Niels Oxen war ein alter Bekannter der Polizei. Und nicht nur in einer Hinsicht. Das Sündenregister des ehemaligen Polizeischülers war überraschend lang – und abwechslungsreich.

					Sie blätterte vor und zurück und begnügte sich damit, die Texte fürs Erste nur zu überfliegen, bis ihr Blick unweigerlich an einem Wort hängen blieb.

					Dem höchstdekorierten Soldaten, den Dänemark je gesehen hatte, waren Tätlichkeiten, Ruhestörung, Drohung, versuchter Versicherungsbetrug und … häusliche Gewalt vorgeworfen worden.

				
					
						21.

					
					Der Kleiderhaufen am Steilufer wurde von Mr White bewacht, der ganz entspannt auf seinem Schwanz saß und sein Herrchen nicht aus den Augen ließ. Nicht dass es nötig gewesen wäre, die Kleider zu bewachen. Der Haufen lag vermutlich am einsamsten Ort im ganzen Königreich, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

					Der Urwald schloss sich dicht um den Lindenborg Å, aber Oxen hatte seine Methoden, sich fortzubewegen. Entweder folgte er den Wildwechseln oder einem der wenigen Pfade, die er selbst in dem knappen Monat getrampelt hatte, seit er sich im Ersted Skov aufhielt.

					Er kniete nackt mitten im Bachlauf und wusch sich. Die Knie versanken in dem feinen Sand dieses flachen und breiten Abschnitts, wo das klare, wirbelnde Wasser kaum tiefer war als zwanzig Zentimeter.

					Es war ein herrlich eisiges Gefühl, den Kopf unter Wasser zu halten oder sich mit den Händen Wasser über den Körper zu gießen. Hier zu baden fühlte sich so fern von allem und archaisch an – und doch … Vor nur wenigen Stunden hatte er unter zivilisierten Verhältnissen auf dem Polizeipräsidium in Aalborg gesessen – und war von einer ganzen Tischseite begafft worden.

					Und er wusste genau, was sie begafften. Sie versuchten, die vielen Orden zu durchschauen, die sie nicht sehen konnten. Nichts hätte ihm gleichgültiger sein können. Nur eine Sache beschäftigte ihn nach dem stundenlangen »Gespräch« – und deshalb tat es besonders gut, in dem kalten Wasserlauf zu knien und für einen Augenblick alles wegzuspülen. Noch immer saß dieses nagende Gefühl in seinem Bauch, und jetzt gab es ihm deutlicher denn je zu verstehen, dass das alles erst der Anfang war. Er würde keinen Frieden finden. Im Gegenteil. Ganz gleich, wie tief er sich in das Herz des Rold Skov zurückgezogen hatte. 

					»Sie lügen, Oxen …«

					Er konnte die angenehme Stimme des PET-Chefs immer noch hören. Und obwohl er in seinem Gedächtnis grub, seit er das Präsidium verlassen hatte, begriff er einfach nicht, wieso Mossman ihn der Lüge beschuldigte. Ganz zu schweigen von der Frage, warum der Oberkommandant des Inlandsnachrichtendienstes sich in die Niederungen der schlichten Ermittlungsarbeit und des praktischen Umgangs mit einem Fall begeben hatte. So etwas kam normalerweise nicht vor.

					Das Einzige, wobei Oxen gelogen beziehungsweise geschwiegen hatte, war die Sache mit der Videoüberwachung und dem bewusstlosen Wachmann gewesen. Aber das war ganz sicher nicht die tief greifende Lüge, auf die Mossman sich bezog.

					Und dann war da noch Mossmans Jobangebot. Es war bizarr. Schon allein die Tatsache, dass der PET-Chef ihm ein Angebot gemacht hatte, verhieß nichts Gutes.

					Gerade als er seinen überhitzten Kopf ein letztes Mal untertauchen wollte, glaubte er, etwas zu hören. Fern und leise, Stimmen vielleicht.

					Er saß ganz still mitten im Bach und lauschte konzentriert. Das Geräusch war weit weg. Es klang wie Rufe oder eine laute Unterhaltung. Mit einem Satz war er am Ufer und trocknete sich hastig mit einem zerschlissenen Handtuch ab. Dann zog er sich an, schnürte seine Stiefel, nahm sein Fernglas und das Messer und lief eilig flussabwärts davon. Kaum hundert Meter weiter erhoben sich die Hänge des Vesterskovs wie ein felsiger Wall. Auf dem festen Boden standen ein paar riesige Kiefern wie eine vorgelagerte Bastion, bestens für seine Zwecke geeignet.

					Er kletterte auf den ersten Baum, so hoch, dass die Weiden ihm nicht mehr die Sicht versperrten. Weit oben zwischen pikenden Nadeln und Zweigen fand er eine Stelle, wo er sitzen konnte. Er nahm sein Fernglas und begann, systematisch den nördlichen Teil des Tals abzusuchen.

					Es dauerte nicht lange, bis er zwei Gestalten entdeckte, die sich in einer Schneise auf der Ersted-Seite den Hang hinunterkämpften. Es waren ein Mann und eine Frau. Wenn sie ihren Kurs auch nur annähernd beibehielten und den Weg zwischen Weiden, Grasbüscheln und Sumpf fanden, würden sie unweigerlich an seinem Lager herauskommen.

					Abgesehen von dem dramatischen Auftritt der nordjütischen Beamten waren das die ersten Menschen, die sich seit seiner Ankunft in dieser Gegend blicken ließen.

					Er brauchte ungefähr zwanzig Minuten, bis er zurück im Lager war. Er näherte sich vorsichtig und hielt nach Spuren Ausschau. Alles war unberührt. Er beschloss, sich in der Nähe des umgestürzten Baums im Gras zu verstecken und dort abzuwarten, Mr White dicht neben sich.

					Ein paar Minuten später hörte er die Stimmen wieder. Es klang, als würde jemand seinen Namen rufen. Die Stimmen kamen näher. Schließlich sah er, wie der Mann und die Frau den Sumpf hinter sich ließen und bald wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Sie steuerten direkt auf sein Lager zu. Er blieb so lange liegen, bis er ihre fremden Gesichter deutlich erkennen konnte. Dann ließ er den Hund los, stand auf und ging ihnen entgegen.

					»Oxen? Niels Oxen?«

					Die Frau trug einen dunkelbraunen, breitkrempigen Stetson. Sie sah ihn an, als wäre er Livingstone persönlich und der schwarze Matsch an ihren Gummistiefeln und Hosenbeinen der Schlamm vom Ufer des Tanganjikasees.

					Er zog sein Barett tief in die Stirn und nickte. Sie streckte ihm die Hand entgegen.

					»Karin Corfitzen. Und das hier ist mein Mitarbeiter Poul Arvidsen.«

					Ihr Händedruck war auffallend fest. Das also war die Tochter des alten Botschafters, über die sich die Beamten im Präsidium unterhalten hatten. Sie arbeitete in der Finanzwelt, lebte in London und war die Alleinerbin von Nørlund Slot. Der Mann hinter ihr war Arvidsen, der Chauffeur und Gärtner des Botschafters, der ihm gegenüber bereits mehrfach erwähnt worden war.

					Arvidsen nickte. Sein Blick hatte etwas Wachsames, das so gar nicht zu Rosenbeeten und Stauden passen wollte.

					»Ich bin … beeindruckt.«

					Die Frau sah ihm in die Augen, aber er konnte nicht genau herausfiltern, ob sie nach Worten suchte oder nur dem Gesagten Nachdruck verleihen wollte.

					»Wovon?«, fragte er.

					»Von den Dingen, die Sie geleistet haben. Ihren … Taten wäre vermutlich das richtige Wort.«

					»Hmm …«

					»Ich habe mit dem leitenden Ermittler gesprochen, Grube. Von ihm weiß ich auch von Ihrem Lager. Sie befinden sich auf den Ländereien meines Vaters, das heißt auf meinen Ländereien. Und ich habe gehört, dass Sie hier jagen und fischen?«

					Er nickte.

					»Früher Elitesoldat – heute Wilderer. A hero and a trespasser.«

					Sie lächelte, der Gedanke gefiel ihr offenbar.

					Zwischendurch schien sie immer wieder nach den richtigen Worten zu suchen. Ihrer Karriere nach zu schließen, hatte sie sich wohl etliche Jahre in England aufgehalten.

					Karin Corfitzen war eine schlanke, durchschnittlich große Frau. Sie nahm den Hut ab, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Ihre dunkelbraunen Haare waren straff zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden. Sie hatte ein leichtes Doppelkinn und rundliche Wangen. Im Moment fanden sich weder Wimperntusche noch Lippenstift in ihrem gepflegten Gesicht, aber ihre ganze Erscheinung ließ erahnen, dass sie sich genau wie ihr Vater perfekt auf dem internationalen Parkett zu bewegen wusste, wenn es darauf ankam. 

					Sie musterte ihn. Wollte auch sie einen kurzen Blick auf die Orden erhaschen?

					Er wusste nicht, was er zu der Zusammenfassung sagen sollte, die sie so amüsierte: A hero and a trespasser – ein Held und Gesetzesbrecher. Das eine schloss das andere keineswegs aus.

					Ihre Augen waren grün. Es war ewig her, dass er einer so schönen Frau gegenübergestanden hatte. Und dann hier, mitten im Wald. Er stellte wieder einmal fest, dass ihm die Worte fehlten und dass seine Fähigkeiten, ein normales Gespräch zu führen, äußerst begrenzt waren. 

					»Was wollen Sie von mir?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

					»Sorry, ein Mann wie Sie hält natürlich nichts von small talk. Ich wollte Sie einfach bitten, der Polizei alles zu sagen, was Sie wissen. Der Kommissar meinte, er habe den Eindruck, Sie wüssten mehr, als Sie zugeben wollten. Ist das korrekt?«

					»Nein.«

					»Was meint er denn dann?«

					»Das weiß ich nicht, fragen Sie ihn selbst.«

					»Es geht mir nur darum, dass, wer auch immer für den Tod meines Vaters verantwortlich ist, zur Rechenschaft gezogen wird. Verstehen Sie? Das ist mir wichtig. Justice … Das hat er verdient. Deshalb meine Bitte an Sie. Denken Sie darüber nach. Erzählen Sie der Polizei, was Sie wissen. Auch wenn Sie vielleicht der Meinung sind, dass Ihr Wissen nicht von Bedeutung ist. Please.«

					Sie streckte ihm wieder die Hand entgegen. Unaufdringlich, aber selbstsicher – und diesmal ohne die Andeutung eines Lächelns.

					»Auf Wiedersehen. Sie können mit Ihrem Hund so lange bleiben, wie Sie möchten.«

					Dann machte sie auf dem Absatz ihrer Gummistiefel kehrt und marschierte in dieselbe Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Arvidsen nickte und folgte seiner neuen Arbeitgeberin eilig.

					 

					Der Mond leuchtete über dem Tal wie ein Nachtlicht. Er war beinahe kreisrund und schien so hell, dass die Umgebung gut zu erkennen war. Oxen robbte mit dem Messer zwischen den Zähnen durch das Gras.

					Diesmal war es keine Einbildung. Diesmal war es die nackte Wahrheit. Diesmal war irgendjemand hier draußen unterwegs. Jemand, der sich an sein Lager heranpirschte. Jemand, der dabei nicht lautlos gewesen war.

					Aber niemand würde ihn im Schlaf überraschen.

					Er kroch weiter und suchte Deckung hinter einem umgestürzten Baum. Dann ging er in die Hocke und spähte über das Gebiet, wo hohes Gras auf festem Untergrund wuchs. Von dort würde der Feind kommen.

					Ruhig glitt sein Blick vor und zurück, nach rechts und links, wo Schilf und Grasbüschel emporragten, über die Weiden, das dornige Gestrüpp und wieder zurück zum hohen Gras. Immer wieder drehte er den Kopf, um sicherzugehen, dass der Feind nicht plötzlich hinter ihm auftauchte.

					Lange kauerte er reglos in seinem Versteck. Fünf Minuten, zehn Minuten, eine Viertelstunde. Da draußen bewegte sich absolut nichts. Eulen, Fledermäuse, Wild – in dieser Nacht verhielten sich alle ruhig.

					Während die Minuten verstrichen, stellte sich nach und nach ein tieferes Bewusstsein bei ihm ein, das ihm verriet, dass er nicht nur wach und in Alarmbereitschaft war, sondern auch imstande, Schlussfolgerungen zu ziehen.

					Er legte sich auf den Rücken und blickte zum Mond. 

					Er war gerade kurz davor gewesen, einzuschlafen, als er irgendwo einen Zweig knacken hörte. Vielleicht waren ihm die Augen auch schon zugefallen. Es war ein ungewöhnlicher Tag gewesen. In den sicheren Stunden des Vormittags hatte er nicht schlafen können, weil die Polizei plötzlich in seinem Lager gestanden hatte.

					Er hatte viel nachgedacht. Er war unzähligen fremden Menschen begegnet, und es kam ihm vor, als ob er stundenlang geredet hätte. Deshalb war er müde. Deshalb war er mit dem guten Gefühl in den Schlafsack gekrochen, dass er gerade in dieser Nacht Schlaf und Erholung finden würde. Wäre dieser verflixte knackende Zweig nicht gewesen …

					Würde irgendwann eine Nacht kommen, in der kein Zweig knackte? In der kein Schotter knirschte? Kein Holzboden knarrte?

					Der abrupte Wechsel von Kopenhagens Nordwestquartier in den Rold Skov hatte kein neues Zeitalter eingeläutet, wie er es sich erhofft hatte. Sein Aufbruch hatte ihm etwas anderes gebracht – vielleicht sogar etwas Besseres, aber es hatte sich im Grunde nicht viel geändert, seit er am 1. Mai in Skørping aus dem Zug gestiegen und in den endlosen Regen aufgebrochen war. 

					Früher hatte er sich aus dem Kellerzimmer in den Hinterhof oder in eine der Garagen geschlichen, um dem Feind zuvorzukommen. Jetzt robbte er durch das hohe Gras.

					Wünschte er sich wirklich so dringend, dass eine neue Zeit anbrach? Oder wollte er doch lieber im Vertrauten seinen Frieden finden? Und was würde passieren, wenn dieser Tag irgendwann wirklich da wäre – und kein Zweig mehr knackte? Wäre das seine Erlösung? Oder sein Tod? Wäre das die eine Nacht, in der sie ihn nach so langer Zeit tatsächlich erwischten?

					Er pfiff leise und konnte kurz darauf hören, wie Mr White durchs Gras raschelte. Dann spürte er den Atem seines Hundes und dessen nasse Zunge im Gesicht.

				
					
						22.

					
					Die E-Mail leuchtete auf dem Bildschirm des I-Pads auf, das sie fast schon manisch sauber zu halten versuchte. Sie hatte es gerade mit dem Kopfkissenbezug des Hotels abgerieben, als ihr guter Freund aus dem Verteidigungsministerium sich zurückmeldete.

					»Geduld, Franckie, ich bin da über etwas gestolpert, das dich wirklich interessieren könnte. Gib mir noch eine halbe Stunde.«

					Margrethe Franck machte es sich auf dem großen weichen Kissen bequem, das sie sich in den Rücken gestopft hatte. Inzwischen war es 22:30 Uhr. Wenn man schon ungeplant länger in Aalborg bleiben musste, war ein Hotelbett nicht der schlechteste Arbeitsplatz.

					Ihr Freund Andreas stand ihr nahe genug, um sie »Franckie« zu nennen. Außer ihm gab es nur wenige, denen sie das erlaubte, darunter Martin Rytter, dem »Franckie« – da »Franckie-Boy« ja leider nicht möglich war – offenbar gefiel.

					Andreas hatte sich zu Hause eingeloggt und arbeitete im Augenblick fieberhaft. 

					Sie hatte ihn ziemlich unter Druck gesetzt. Sie wollte alles über Oxen wissen. Alles … Sie verlangte keine vertraulichen Informationen von ihm. Es ging nur um Dinge, die früher oder später sowieso herausgegeben worden wären. 

					Ihre Prothese lag mitten im Zimmer, dort, wo sie sie hingeworfen hatte. Das steife, frisch gewaschene Bettzeug fühlte sich angenehm kühl an, sowohl an ihrem intakten Bein – als auch an dem, von dem ihr die Hälfte fehlte.

					Andreas’ Unterschenkel war an irgendeinem gottverlassenen Ort in der afghanischen Provinz Helmand in Fetzen gerissen worden. Sie hatten sich in der Reha im Rigs-Krankenhaus kennengelernt. Später hatten sie sich beide in Sport versucht. Eine kurze Zeit lang hatten sie probiert, ein Liebespaar zu werden, aber Freundschaft hatte bei ihnen einfach besser funktioniert. Mittlerweile war der Mann seit fünf oder sechs Jahren glücklich verheiratet – das volle Programm: zwei Kinder, Eigenheim, Miniköter und Schuldenberg.

					Andreas hatte ihr inzwischen Verschiedenes über Oxen geschickt, was sie aber nur kurz überflog. Sie hatte damit begonnen, etwas tiefer in der Polizeiakte des Soldaten zu graben.

					Sein Sündenregister war geradezu klassisch für einen Kriegsveteranen, der mit großer Wahrscheinlichkeit unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt. Ein gesunder Mann wäre vermutlich auch nicht mit seinem Hund in den Wald gezogen.

					Ruhestörung und Gewalt, in mehreren Fällen. Sie kannte sich mit PTBS ziemlich gut aus. Eines der banaleren Symptome war die charakteristische kurze Lunte. Und eine kurze Lunte führte zu Gewalt. Dafür genügte ein Blick in die Statistiken der Polizeiberichte. Und ein bisschen Logik.

					Trotzdem fiel Niels Oxen alles in allem aus der Reihe. Schon bevor sie ihm von Angesicht zu Angesicht im Präsidium gegenübersaß, hatte sie herausgefunden, dass es diesen Mann eigentlich gar nicht gab. Dass er sich vollkommen aus der Gesellschaft zurückgezogen hatte. Seit seiner letzten registrierten Wohnung vor circa zweieinhalb Jahren, einem gemieteten Zimmer auf Amager, hatte er eine Sintflut unbeantworteter Anfragen an allen Ecken und Enden des Systems hinterlassen. 

					Keine öffentliche Behörde, keine berufliche Organisation oder militärische Interessengruppe hatte eine Ahnung, wo sich Niels Oxen befand. Oder ob er sich überhaupt noch irgendwo befand.

					Deshalb erhielt Oxen auch keinen einzigen Cent von irgendjemandem. Kein Arbeitslosengeld und auch keine sonstigen Sozialleistungen: keine Rehabilitierung, keine Sozialhilfe, keine Invalidenrente, keine Ausbildungsförderung. Hätte ihm irgendwer einen barmherzigen Groschen zustecken wollen, er hätte nicht gewusst, wohin zum Kuckuck er ihn schicken sollte.

					Darüber hinaus hatten Oxen nicht nur das Soldatenschicksal PTBS und diverse feindliche Kugeln und Granatsplitter getroffen, sondern auch eine Scheidung. Wie ungefähr vierzig Prozent aller Dänen, die sich mit den besten Absichten trauen ließen. Diese Tatsache ließ den ungepflegten, wortkargen Mann mit dem wachsamen Blick dann doch ziemlich durchschnittlich erscheinen.

					Die Frucht dieser gescheiterten Ehe war ein inzwischen zwölfjähriger Sohn. Über die Ex hatte Margrethe vorläufig noch keine Informationen.

					Insgesamt war fünfzehnmal Anzeige gegen ihn erstattet worden. Sechsmal wegen Gewalt, zweimal wegen häuslicher Gewalt, einmal wegen Ruhestörung, ein Fall von Sachbeschädigung, dreimal Drohung und zweimal Versicherungsbetrug. Das Ergebnis dieser unschönen Sammlung waren allerdings nur fünf Gerichtsurteile: dreißig Tage Gefängnis auf Bewährung für eine körperliche Attacke gegen einen Kameraden. Eine Bewährungsstrafe wegen Bedrohung eines Beamten. Das Urteil bezog sich auf einen Vorfall, bei dem Oxen im Vollrausch den Fahrer eines Polizeiwagens bedroht hatte. Außerdem gab es zwei Geldstrafen, einmal für Ruhestörung und einmal für Sachbeschädigung. Die Ruhestörung hatte darin bestanden, dass Oxen – betrunken und mit nacktem Oberkörper – am Storchenbrunnen in Kopenhagen lautstark unbeteiligte Passanten beschimpft hatte, und bei der Sachbeschädigung hatte Oxen – ebenfalls betrunken – einen kleinen Blumenkasten in die Fensterscheibe eines Pelzgeschäfts geworfen.

					In den übrigen Fällen war zwar vereinzelt Anklage erhoben, aber Oxen jedes Mal freigesprochen worden. Der Rest der Anschuldigungen war verjährt, oder die Anzeigen waren seltsamerweise zurückgezogen worden. Letzteres galt auch für die häusliche Gewalt, doch das war nichts Ungewöhnliches. Heulende Männer, vom schlechten Gewissen geplagt und mit goldenen Versprechungen von Buße und Besserung, konnten leider selbst in den geschundensten Körpern häufig noch Mitleid erwecken.

					Trotzdem war das eine wirklich ungewöhnliche Bilanz. So viele Rückzieher ließen auf eine etwas übereilte Polizeiarbeit schließen.

					Margrethe streckte sich nach dem Weißbier aus der Minibar und schenkte sich den letzten Schluck ein. Die Aussicht auf einen komplizierten Fall gefiel ihr. Und eins hatte sie in ihrem Job schon lange gelernt: Der Schein konnte immer trügen. Selbst die achtbarsten Männer in gehobener Stellung verprügelten ihre Frauen. Selbst die heiligsten hurten herum oder vergriffen sich an Kindern, und jetzt … Selbst der glänzendste Orden hatte eine stumpfe Rückseite. Den Akten nach zu urteilen, war Niels Oxen ein richtig mieses Schwein.

					Ihr Telefon klingelte. Es war Andreas. 

					»Hallo, Franckie – ich schicke dir gleich einen ganzen Haufen Zeug. Aber bevor ich endlos Zeit verbrate, um dir alles per Mail zu erklären, gebe ich dir das Wichtigste jetzt schnell telefonisch durch.«

					»Okay, schieß los.«

					»Niels Oxens erste internationale Mission war schon 1993 der Bürgerkrieg auf dem Balkan. 1995 war er zum zweiten Mal dort. Zusammen mit fünf Kameraden befand Oxen sich plötzlich in einer absolut lebensgefährlichen Situation, als sie einen Checkpoint in der Krajina bemannten. Der Posten lag mitten in einem Gebiet, in dem kroatische Serben bei einem großen Gegenangriff, der Operation Oluja, vorrückten. Serbische Milizen nahmen Oxens Gruppe gefangen und missbrauchten die Dänen als Schutzschilde auf ihrem Rückzug. Deshalb ist …«

					»Feige Schweine.«

					»Ja, das ist damals nicht zum ersten Mal passiert. Danach ließ man die Dänen in völligem Chaos in einem serbischen Bunker zurück, wo sie von Kroaten beschossen wurden, die sie für Serben hielten. Zu der Gruppe gehörte auch Oxens enger Freund und Kamerad Bo ›Bosse‹ Hansen, den er von seinem ersten Auslandseinsatz kannte. Bosse rannte in die Schusslinie und winkte mit seinem blauen UN-Helm, um die Kroaten zum Aufhören zu bringen. Trotzdem feuerte einer der Panzer eine Granate ab und tötete ihn. Niels Oxen beschwerte sich intern über die Entscheidung seines Vorgesetzten, die kleine Gruppe nicht sofort evakuiert zu haben. Oxen machte den Oberkommandanten also verantwortlich für Bosses Tod.«

					»Ein ungewöhnlicher Schritt.«

					»Das kannst du laut sagen. Es hat nur nichts gebracht. Über ein Jahr später wandte sich Oxen an die Öffentlichkeit und forderte einen Untersuchungsausschuss. Er schrieb persönliche Briefe an den Verteidigungsminister und das Einsatzführungskommando, außerdem an sämtliche verteidigungspolitischen Sprecher aller Parteien im Parlament.«

					»Ganz schön viel Aufwand, um jemanden zur Verantwortung zu ziehen.«

					»Ja. Und er konnte tatsächlich durchsetzen, dass ein Ausschuss eingerichtet wurde, vermutlich vor allem wegen des politischen Drucks. Der Ausschuss brauchte zwei Jahre für seine Untersuchung und kam zu dem Schluss, dass nichts – rein gar nichts – an der Vorgehensweise des Oberbefehlshabers zu bemängeln gewesen sei. Die Untersuchung füllte knapp dreihundert Seiten und endete mit einem äußerst klaren und deutlichen Freispruch für den Oberbefehlshaber.«

					»Und worauf willst du jetzt hinaus?«

					»Geduld, Franckie, Geduld … Das erfährst du gleich. Denn was denkst du, wer den Untersuchungsausschuss geleitet hat?«

					»Keine Ahnung. Woher in aller Welt soll ich …?«

					»Mogens Bergsøe.«

					Sie zuckte zusammen. »Bergsøe? Du lügst!«

					»Nein, der Mann, der den Wamberg-Ausschuss geleitet hat und der neulich ertrunken ist, als er auf den Silkeborg-Seen Kajak gefahren ist. Also, zuerst habe ich für dich herausgefunden, dass Oxen im Begriff war, dem Botschafter Corfitzen an den Hals zu gehen – auch auf dem Balkan, vor vielen Jahren. Und jetzt – jetzt diese Verbindung zu Bergsøe. Franckie, denkst du, dass Oxen …?«

					Margrethe Franck setzte sich auf die Bettkante, legte ihre Prothese an und zog sich etwas über. Sie wollte bei Mossman klopfen und ihm die neuen Informationen mitteilen. Selbst wenn sie ihn dafür wecken musste.

					Es war schon ein paar Minuten her, dass sie das Gespräch mit Andreas beendet hatte, aber ihr schwirrte immer noch der Kopf. 1993 ging Niels Oxen auf den dänischen EU-Botschafter los und warf ihm und der EU vor, sie würden die Augen vor dem Gemetzel auf dem Balkan verschließen und die Mörder einfach machen lassen. Später, 1995, verlor Oxen seinen besten Freund wegen einer Sache, die er einer äußerst fragwürdigen Führung anlastete.

					Nach seinen jahrelangen Bemühungen musste es Oxen wie eine echte Energieverschwendung vorgekommen sein, dass ein Ausschuss eingesetzt worden war, der zu dem Schluss kam, dass niemand für den Tod seines Kameraden verantwortlich gemacht werden könne.

					Corfitzen. Bergsøe. Zwei gehängte Hunde. Zwei tote Männer. 

					Bislang gab es keinerlei Verbindung zwischen Niels Oxen und den beiden Tatorten, aber eines war sicher: Der hochdekorierte Kriegsveteran hatte ein Motiv, und es leuchtete in Neonbuchstaben.

				
					
						23.

					
					Der Hubschrauber war im Morgengrauen in der Nähe seines Lagers gelandet. Wenige Minuten zuvor war er vom Bach zurückgekommen, wo er sich um seine Angelhaken gekümmert hatte. Mehrere Stunden friedlichen Schlafs lagen hinter ihm, nachdem er die halbe Nacht unter dem Mond im Gras gelegen hatte. Wenigstens dieses eine Mal fühlte er sich ausgeruht. Außerdem verhießen drei prächtige Bachforellen einen guten Tag. Eine Vorstellung, die von den Rotorblättern des Hubschraubers zerfetzt wurde.

					Abgesehen von dem Piloten war nur ein weiterer Passagier an Bord des kleinen Robinson Helicopters. Es war Kriminalhauptkommissar Rasmus Grube, der ihm in dem Versuch, den Lärm zu übertönen, ins Gesicht schrie: »Oxen, die Dinge haben sich geändert. Sie stehen unter Mordverdacht! Würden Sie mich bitte zum Verhör begleiten?«

					»Bin ich verhaftet?«, brüllte er zurück.

					Grube schüttelte den Kopf und rief, dass er ihn nicht zwingen könne, eine Aussage zu machen, dass er ihm aber dringend nahelege, mitzukommen. Und das tat er dann auch, zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen. Um dem Ganzen ein Ende zu setzen. Damit sie ihn in Ruhe ließen.

					Im Hubschrauber war allerdings zu wenig Platz gewesen, deshalb hatte er Mr White angeleint zurückgelassen, mit ausreichend Wasser und Futter versorgt, damit er den Tag über zurechtkäme.

					Jetzt saß er im Verhörzimmer und wartete. In seinem Bauch brodelte die Wut. Diesmal ahnte er noch weniger als beim letzten Mal, was sie von ihm wollten. Grube hatte ihn nicht eingeweiht. Er vermutete, dass sie ihn des Mordes an Corfitzen verdächtigten, die Beweislage aber so dürftig war, dass sich eine Festnahme nicht rechtfertigen ließ. Seinen Fußabdruck im Schlosspark hatten sie schon beim letzten Gespräch abgehakt, es musste also etwas Neues geben.

					Diesmal sollte er nicht im Konferenzraum befragt werden. Das betonte den Ernst der Lage. Genau wie die Videokamera, die auf seinen Platz gerichtet war.

					Rasmus Grube kam in den Raum und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Als Nächstes folgte sein Vorgesetzter, Polizeidirektor Torsten Vester.

					»Wir zeichnen die Befragung auf«, erklärte Grube lapidar, dann leierte er die Formalien wie Datum, Uhrzeit und anwesende Personen herunter. Die Freundlichkeit – sofern überhaupt zu irgend einem Zeitpunkt so etwas wie Freundlichkeit existiert hatte – löste sich gerade in Luft auf.

					Der Kommissar knallte einen Berg Papiere vor sich auf den Tisch und legte los: »Ihre erste internationale Mission fand 1993 mit der dänischen Stabskompanie statt, in Kiseljak, Bosnien. Welchen Eindruck machte das Ganze auf Sie, würden Sie uns das bitte sagen?«

					»Eindruck?«

					»Ja, was haben Sie dort erlebt, was passierte in dem Gebiet – welche Gedanken löste das aus?«

					»Waren Sie schon mal im Krieg? Nein, waren Sie nicht. Sonst würden Sie nicht so schwachsinnige Fragen stellen.«

					Er beugte sich vor und sah Grube in die Augen. Sofort ärgerte er sich, dass er die Kontrolle verloren hatte. Aber … da war etwas in Grubes Ton, seinem ganzen Auftreten – etwas Bedrohliches. Und dann setzten sie so breit an, ihn zu fragen, ob der Krieg »Eindrücke« hinterlassen habe? Was für Vollidioten.

					»Würden Sie mir freundlicherweise meine mangelnde Kriegserfahrung nachsehen und meine Frage beantworten?«

					Grubes Sarkasmus zeigte an, dass der Kampf eröffnet war, aber es war unmöglich, eine derartige Frage kurz und knapp zu beantworten. Er war sich nicht einmal sicher, ob in seinem Wortschatz, der seit ungefähr drei Jahren ungenutzt vor sich hin dümpelte, ausreichend nuancierte Formulierungen vorhanden waren. Hinterließ Krieg Eindrücke? Die Frage war total unangemessen. 

					»Okay, hören Sie zu … Gedanken? Ob das Gedanken in Gang setzt? Ja, verdammt, natürlich. Nämlich die, dass Krieg eine gigantische Scheiße ist. Dass verkohltes Menschenfleisch stinkt. Das habe ich am dritten Tag gelernt. Als junger Kerl. Es stinkt übrigens auch, wenn es nur rumliegt und verwest und sich die Körper in der Sommerhitze aufblähen. Es stinkt unglaublich schlimm. Das ist doch ein Gedanke … Ich war kaum vierzehn Tage da, als wir durch einen kleinen Ort gefahren sind. Am Straßenrand stand eine Reihe von Pfählen, auf denen abgeschlagene Köpfe steckten. Kann so etwas keinen Eindruck machen?«

					»Die grausamen Erlebnisse, die Brutalität, die Opfer … Hat Sie das nicht irgendwann abgestoßen? Das Gefühl von Machtlosigkeit ist sicher sehr groß, könnte ich mir vorstellen.«

					Oxen sah fragend zu Grubes Chef hinüber, als hoffte er auf die Bestätigung, dass einem bei diesem Ausmaß an Ignoranz gar nichts anderes übrig blieb, als an die Decke zu gehen. Vester ließ sich nichts anmerken.

					Oxen holte tief Luft. »Hören Sie, ich kenne keinen Soldaten, der den Krieg nicht ›abstoßend‹ findet. Was erwarten Sie? Jubel?«

					»Möglicherweise gibt es da graduelle Unterschiede«, sagte Grube.

					»Die Aufgabe eines Bäckers ist, Brot zu backen. Die Aufgabe eines Polizisten ist es, Kriminalität zu bekämpfen. Die Aufgabe eines Soldaten ist es, in den Krieg zu ziehen. Grundsätzlich ist es erst mal ein Handwerk. Befinden sich Soldaten im Einsatz, dann erledigen sie klar definierte Aufgaben. Große oder kleine. Finden Sie Kriminalität ›abstoßend‹? Fühlen Sie sich ›machtlos‹? Oder erledigen Sie professionell Ihren Job? Worauf wollen Sie verdammt noch mal hinaus, Grube?«

					So viel hatte er schon sehr, sehr lange nicht mehr auf einmal gesagt. Aber die Worte fanden ihren Weg, mehr oder weniger gut gelungen.

					»Ich fasse das als Bestätigung auf, dass Ihr erster Einsatz Sie berührt und Gedanken bei Ihnen in Gang gesetzt hat. Aber eine Aufgabe ist eine Aufgabe. Unter Profis.«

					»Korrekt. Sie haben wirklich Talent.«

					»Aber wenn es nicht Ohnmacht oder Abscheu gegen den Krieg war, Oxen, was hat Sie dann dazu gebracht, so auszurasten, als der EU-Botschafter Hans-Otto Corfitzen mit anderen EU-Repräsentanten das Lager in Kiseljak besucht hat? Nur Ihren Kameraden ist es zu verdanken, dass Sie sich nicht auf ihn gestürzt haben.«

					Grubes und Vesters forschende Blicke ruhten auf ihm. Der Groschen fiel mit einem lauten Klirren. Daran hatte er sich also festgebissen, der ganze Schwarm von Polizisten. Und deshalb hatte der PET-Chef ihm unterstellt, gelogen zu haben.

					Für einen Moment saß er grübelnd da und versuchte, sich an die ganze Sache zu erinnern. Es war so wahnsinnig lange her. Damals war er noch ein junger Mann gewesen. Er hatte sich nicht besonders für den Namen des Mannes interessiert, nur für seine Funktion: EU-Botschafter.

					Es hatte ihn wahnsinnig gemacht, dass noch einer dieser verfluchten Politik-Clowns bei ihnen aufkreuzte, die von der EU geschickt wurden, um sich das wirkliche Leben anzusehen – den wirklichen Krieg auf dem Balkan, für den die EU sich faktisch aber nicht im Geringsten interessierte. Dummerweise war er selbst ziemlich betrunken gewesen. Nicht im Dienst, natürlich nicht, aber als neugieriger Bürger, der in seiner Freizeit gekommen war, um sich die Horde von Diplomaten und anderen vornehmen Leuten anzusehen, die sich ihren Weg zu irgendeinem Treffen bahnten. Dabei wusste er nicht einmal, dass der Diplomat, den er da anpöbelte, ein Däne war. Er hatte einfach den Erstbesten in der Wagenkolonne angeschnauzt und versucht, sich ganz vorzudrängeln, um diesem EU-Idioten unmissverständlich seinen Säufer-Standpunkt klarzumachen. 

					Das Ganze war schließlich in ein Handgemenge ausgeartet, an das er sich allerdings nur noch sehr vage erinnerte. Die Affäre wurde hinterher vertuscht, und er kam mit einer milden Disziplinarstrafe davon.

					Es war exakt das Erlebnis mit den aufgespießten Köpfen gewesen, weshalb er an diesem Tag mehr als nur ein Bier zu viel getrunken hatte. Als ihr Konvoi auf dem Heimweg durch das Dorf fuhr, beobachtete er, wie ein altes Mütterchen einen der Köpfe vom Pfahl nahm.

					Genau in dem Moment, als sie langsam vorbeifuhren, starrte die Frau ihn an, und ihr faltiges Gesicht war ohne jede Hoffnung. Sie stand da, den Kopf in den Händen. Es war der Kopf eines mittelalten Mannes, mit weit aufgerissenen Augen. Oxen war sich fast sicher, dass es ihr Sohn war.

					Die alte Frau blickte auf den blutverkrusteten Kopf hinunter – und dann sah sie zu ihm hoch, dem fremden Soldaten, der in einer Kolonne von Militärfahrzeugen an ihr vorbeirollte. Er drehte sich um und schaute zu dem Mütterchen zurück, solange es ging. Das Letzte, was er sah, war, wie sie den Kopf behutsam in ihr Einkaufsnetz legte. Und zwei Tage später war der Diplomatenklüngel zum Truppenbesuch gekommen.

					Corfitzen? Hans-Otto Corfitzen, EU-Botschafter. Doch, jetzt, da er das Ganze in Zusammenhang brachte, konnte er sich dunkel an den Namen erinnern.

					Das Mütterchen mit dem Kopf war eine der Sieben geworden, Corfitzen hingegen längst vergessen.

					Vielleicht hatte er für einen Augenblick geistesabwesend gewirkt, jedenfalls meldete sich Grube wieder: »Ich habe es hier, schwarz auf weiß. Sie haben Corfitzen unter anderem als ›Mörder‹ beschimpft. Und Sie haben ›Die EU ist schuld am Völkermord, ihr Schweine!‹ gebrüllt. Gestern haben Sie mehrfach geleugnet, dass Sie jemanden namens Corfitzen kennen. Wie passt das zusammen, Oxen?«

					Das Mütterchen war – chronologisch betrachtet – die Erste der Sieben und der Kuhmann die Nummer zwei in dieser kleinen, exklusiven Gesellschaft. Um sie zusammenzustellen, hatte es eine lange militärische Laufbahn gebraucht, und so, wie es jetzt aussah, würde er sie auch nie wieder loswerden.

					»Was zur Hölle soll das? Glauben Sie etwa ernsthaft, ich hätte wegen Corfitzen gelogen? Bewusst gelogen? Das habe ich nicht. Bis eben konnte ich mich überhaupt nicht an den Namen erinnern, der spielte damals ja gar keine Rolle. Noch dazu war ich besoffen. Steht da nicht irgendwo, dass ich getrunken hatte? Für mich war das einfach irgendein EU-Diplomat. Ich kann mich kaum mehr an den ganzen Ablauf erinnern, geschweige denn an den Namen Corfitzen.«

					»Ist es nicht seltsam, dass Sie sich dermaßen blamieren und noch dazu eine Disziplinarstrafe bekommen – und uns trotzdem weismachen wollen, dass der Name Corfitzen Ihnen auch nicht im Geringsten bekannt vorkommt?« Zum ersten Mal mischte sich Polizeidirektor Torsten Vester ein.

					»Ich habe eben erklärt, warum. Glauben Sie’s, oder lassen Sie’s bleiben.«

					»Einen EU-Gesandten zu beleidigen und ihm die Schuld an dem Kriegsgemetzel zu geben war immerhin Ausdruck Ihrer Abscheu und Ohnmacht. Nur damit Sie wissen, worauf ich hinauswill«, sagte Grube.

					»Die aufgespießten Köpfe haben einen Eindruck bei mir hinterlassen. Und das war zwei Tage davor. Deshalb. Ihre Frage hätte gern etwas präziser sein dürfen.«

					Der Kommissar entschied sich, diesen Kommentar zu überhören, und blätterte stattdessen in seinen Unterlagen. Mit einem Mal wurde Oxen bewusst, was für eine alberne Zeitverschwendung das alles hier war. Und wie falsch der Fokus war, den die Ermittler auf der Jagd nach ihrem Täter gewählt hatten.

					»Jetzt sind Sie mit sich zufrieden, weil Sie glauben, mich bei einer Lüge ertappt zu haben. Aber selbst wenn es so wäre, ist es ja wohl kaum ein Mordmotiv, dass ich 1993 wütend und besoffen Corfitzen angegriffen habe – irgendwo auf dem Balkan. Sind Sie eigentlich total bescheuert?«

					Vester nickte Grube zu, der unbeeindruckt fortfuhr: »Jetzt beruhigen wir uns alle wieder, und dann würde ich gern einen Zeitsprung machen und zu Ihrer zweiten internationalen Mission weitergehen, Oxen. 1995, ebenfalls auf dem Balkan. Lassen Sie uns über den 4. August sprechen. Was ist an diesem Tag passiert?«

					»Das wissen Sie doch offenbar schon. Also, was soll die Frage?«

					»Wir würden gern Ihre Version hören«, antwortete Grube.

					»Das ist Zeitverschwendung.«

					»Das entscheide ich.«

					»Ich wiederhole: Sie verschwenden hier Ihre Zeit.«

					»Der 4. August ist der Tag vor dem großen Gegenangriff der Kroaten gegen die Serben auf der Krajina, Operation Sturm – oder Operacija Oluja, wie es auf Kroatisch heißt. Wo befanden Sie sich an diesem Tag?«

					»Das ist total irrelevant! Und ich spiele hier nicht mehr länger mit. Entweder verhaften Sie mich und führen mich dem Haftrichter vor, oder Sie bringen mich jetzt freundlicherweise zurück in den Wald.«

					Torsten Vester rieb sich über das Gesicht und seufzte.

					»Es wäre alles viel einfacher, wenn Sie ein bisschen kooperieren würden, Oxen«, sagte er.

					»Ich bin zum zweiten Mal hier. Ganz und gar freiwillig. Wie würden Sie das nennen?«

					»Aber Sie wollen unsere Fragen nicht beantworten.«

					»Come on. Es ist doch Blödsinn, mich zu fragen, ob mich der Krieg beeindruckt hat. Sie haben sich doch garantiert längst die Unterlagen meiner Psychologin besorgt. Und jetzt soll ich Ihnen von der Operation Oluja berichten? Sind Sie verrückt? Das ist eine lange Geschichte. Und an keiner einzigen Stelle gibt es einen Zusammenhang zwischen dem 4. August 1995, Corfitzen und Nørlund Slot. Meine Geduld ist am Ende. Corfitzen ist mir scheißegal. Und dasselbe gilt für Sie beide. Basta.« 

					Kommissar Grube nickte nachdenklich und blickte verstohlen zu seinem Chef. Dann stand er langsam auf.

					»Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?«

					Oxen lehnte sich zurück. Er war stinksauer. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so wütend gewesen war, weil er immer alles darangesetzt hatte, die Wut zu unterdrücken. Aber diese Idioten hatten die ganze Sache an die Oberfläche gezerrt – und den schlimmsten Knopf von allen gedrückt.

					Falls sie wirklich wussten, wie viel der 4. August 1995 für ihn bedeutete.

					Tausende und Abertausende Male hatte er auf dieses Datum zurückgeblickt. Sich an die Morgenstunden am Grenzposten in der Nähe von Karlovac erinnert. Wann immer er sich in den vergangenen Jahren gefragt hatte, wieso in seinem Leben alles so schrecklich schiefgegangen war, zeigte alles zurück auf diesen Morgen des 4. August.

					Die Tür ging auf, und die beiden Kriminalbeamten setzten sich wieder an den Tisch.

					»Wenn Sie einverstanden sind, würden wir gerne fortfahren. Wir wollen versuchen, Ihnen kurz zu veranschaulichen, wieso wir ausgerechnet am 4. August 1995 einhaken. Sind Sie damit einverstanden?«

					Rasmus Grube sah ihn fragend an. Oxen zögerte – und nickte dann.

					Der Kommissar fuhr fort. »Danke. Hier ist die Erklärung: Ich wüsste gern von Ihnen, wo sie am 12. Mai waren. Also, diesen Monat.«

					Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Innerhalb weniger Minuten hatten sie 1995 verlassen und waren zurück in die Gegenwart gesprungen. Das erschien ihm mindestens genauso mysteriös wie die Frage selbst, die er im Übrigen nicht präzise beantworten konnte.

					»Ich bin am 1. Mai mit meinem Hund in Skørping angekommen. Seither waren mehr oder weniger alle Tage gleich. Ich war angeln und habe gejagt. Also … am 12. Mai, sagen Sie? Ich kann darauf nur antworten, dass ich im Tal war. Wo sonst? Wieso fragen Sie?«

					»Sie haben auffallend lang gebraucht, um sich an den Namen Corfitzen zu erinnern. Wie sieht es mit dem Namen Bergsøe aus? Sagt Ihnen der etwas? Mogens Bergsøe, Anwalt.«

					»Natürlich weiß ich, wer das ist.«

					»Würden Sie das bitte konkretisieren?«

					Dieses ewige Hin und Her machte ihn schon wieder verrückt. Gerade hatten sie das zentrale Kapitel seines Lebens verlassen – und jetzt waren sie schon wieder dort. Er wurde nach wie vor nicht schlau aus der Sache.

					»Wofür soll das wichtig sein?«

					»Das erfahren Sie gleich, antworten Sie einfach.«

					»Okay. Mogens Bergsøe war der Leiter des Untersuchungsausschusses, der eingesetzt wurde, um die Umstände zu durchleuchten, die zum Tod meines Kameraden Bo Hansen am 4. August 1995 geführt haben. Aber das wissen Sie verdammt noch mal ganz genau. Außerdem ist er, soweit ich weiß, auch Vorsitzender des Wamberg-Ausschusses.«

					»Kamerad? Ist das nicht ein bisschen untertrieben? Bosse war Ihr bester Freund, oder etwa nicht?«

					Oxen sparte sich die Antwort. Er schluckte einen Kommentar hinunter und begnügte sich damit, zu nicken.

					»Wir wissen ja, zu welchem Ergebnis der Ausschuss gekommen ist. Ich denke, ich weiß, was Sie von Mogens Bergsøe halten, aber ich würde es gern aus Ihrem eigenen Mund hören, Oxen.«

					»Nicht nötig. Sie sind ja Hellseher.«

					Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Okay. Ich habe geschummelt. Hier sind Kopien der persönlichen Briefe, die Sie an Mogens Bergsøe geschrieben haben – und an den Verteidigungsminister, ein paar andere Mitglieder der Heeresleitung sowie weitere Politiker. Nicht nur, um einen Ausschuss einzufordern oder seine Arbeit zu kommentieren – sondern auch, um sich über das Ergebnis zu beschweren. Ein steter Strom von Briefen aus Ihrer Hand, Oxen. Bergsøe hat Ihre Briefe an das Einsatzführungskommando weitergeleitet.«

					Kommissar Grube hielt inzwischen ein paar Blätter in der Hand. Er fuhr fort: »Hier werfen Sie ihm vor, gekauft und bestochen zu sein, und drohen ihm indirekt. Ist das korrekt?«

					»Es könnte so aufgefasst werden. Ich war verärgert und wütend. Die Arbeit so vieler Jahre – umsonst. Aber jetzt müssen Sie mir endlich …«

					Grube hob eine Hand und unterbrach ihn: »Am 12. Mai ist Mogens Bergsøe gestorben. Er ist in den Silkeborg-Seen ertrunken. Der PET vermutet, dass Bergsøe ermordet wurde.«

					»Das wusste ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass der Idiot tot ist. Worauf wollen Sie hinaus, Grube? Sind Sie verrückt? Wollen Sie etwa andeuten, ich hätte Bergsøe umgebracht? Genau wie Corfitzen? Weil ich die beiden nicht ausstehen konnte? Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Verdammt, Mann, nutzen Sie Ihre Zeit doch besser für andere Dinge, dann kann ich …«

					»Bergsøes Hund wurde erhängt, Oxen. An einem Baum im Garten seines Besitzers. Verstehen Sie mich?«

					Den letzten Satz brüllte der Kommissar fast. Sein Gesicht glühte.

					Erhängt? Plötzlich sah er den Zusammenhang. Vom Krieg auf dem Balkan bis zu dieser Sekunde. Eine seltsame Ruhe breitete sich in ihm aus. Er beugte sich vor und blickte abwechselnd Grube und dessen Chef in die Augen.

					»Aha. Zwei Opfer, mit denen ich Berührungspunkte hatte – und gegen die ich eine gewisse Form von Abneigung geäußert habe. Plus zwei erhängte Hunde … Ich sehe jetzt, was Sie meinen. Endlich. Aber Sie haben nicht genug in der Hand. Sonst hätten Sie mich direkt vor einen Richter gestellt. Ich weiß, dass Sie nicht genug haben. Sie haben meine DNA, und Sie haben meine Fingerabdrücke. Aber in Corfitzens Büro tauche ich genauso wenig auf wie in Bergsøes Haus oder anderswo. Ich war am 12. Mai im Rold Skov. Kapieren Sie es endlich!«

					Er schüttelte müde den Kopf und fuhr fort: »Corfitzen kannte ich gar nicht. Bergsøe, ja, den schon, aber – Mord? Nein. Und egal, wie sehr Sie mich für einen durchgeknallten Kriegsveteran halten, der bis über beide Ohren an einer posttraumatischen Belastungsstörung oder sonstigem Psychokram leidet – es gibt nur eine Antwort: Das ist reines Wunschdenken. Und jetzt möchte ich gern zurück in den Wald gebracht werden.«

					 

					Oxen war völlig erschöpft von dem vielen Reden und von seiner Wut. Er hatte ein paar Minuten allein in dem Verhörzimmer gesessen, als PET-Chef Axel Mossman den Kopf durch die Tür schob. Der riesige Mann nickte diskret in Richtung der Videokamera, die unter der Decke hing, und winkte ihn zu sich auf den Gang.

					Nachdem er darum gebeten hatte, entweder verhaftet oder zurück in den Wald gebracht zu werden, war die Sitzung zu Ende gewesen. Grube und Vester hatten ihm versprochen, sich um seine Rückfahrt zu kümmern, und dann ohne weiteren Kommentar den Raum verlassen. Diesmal würde er nicht mit dem Hubschrauber geflogen, sondern mit dem Auto so weit in den Wald gebracht werden, wie es auf den schmalen Wegen möglich war.

					Mossman sah sich in beide Richtungen um. Offensichtlich passte ihm die Betriebsamkeit auf den Fluren nicht, denn er zeigte zum großen Konferenzraum. Sie setzten sich. Mossman kam direkt zur Sache.

					»Haben Sie über mein Angebot nachgedacht, Oxen?«

					»Es hat sich nichts geändert. Ich will nur meine Ruhe.«

					»Sie irren sich. Es hat sich etwas geändert. Inzwischen sitzen Sie in der Klemme.«

					»Wenn ich in der Klemme sitzen würde, könnten die mich einfach festnehmen. Sie haben die Befragung doch sicher gehört. Die haben nichts außer altem Groll und zwei erhängten Hunden.«

					»Sobald sie mehr finden, werden sie Sie an die Wand nageln.« 

					»Sie werden nicht mehr finden, weil es nicht mehr gibt. Und jetzt möchte ich gern zurück.« 

					»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Oxen. Natürlich haben Sie das nicht getan, davon bin ich überzeugt. Ein Mann von Ihren Qualitäten? Ganz sicher nicht. Kommissar Grube konnte dennoch demonstrieren, dass Sie die Kontrolle verlieren, wenn es um die Ereignisse während der kroatischen Offensive geht. Und wir wissen doch beide, dass so eine Mission zur fixen Idee werden kann, nicht wahr? Ein Mann und seine Mission …«

					»Das Bataillonskommando wusste, dass die Kroaten anrücken. Was ich getan habe, hatte seine Berechtigung. Das ist alles. Glaubt man an etwas, dann muss man dafür kämpfen.«

					»Ja, ja, natürlich. In einer idealen Welt, Oxen. Aber in so einer leben wir nicht. Die Polizei hier oben steht mächtig unter Druck, und Sie können jederzeit in die Mühlen geraten. Überdenken Sie mein Angebot. Wenn Sie Fragen haben, finden Sie mich noch bis morgen im Hotel Hvide Hus. Einen Mann wie Sie könnte ich gut gebrauchen.«

					 

					Die Brombeerhecke erhob sich vor ihm wie eine Mauer, und er musste sich ein ganzes Stück nach Norden durchschlagen, um eine natürliche Öffnung in dem stacheligen Wall zu finden. 

					Auf einer kleinen Anhöhe blieb er stehen, bevor es dann wieder bergab ging. Von hier aus hatte er einen guten Blick über einen großen Teil des Tals und über die grüne Wand aus Weiden entlang des Lindenborg Å.

					Er war nicht zu Hause. Er wusste nicht mehr, wo sein Zuhause war. Aber es bereitete ihm trotzdem Freude, Vertrautes zu sehen. Und er freute sich auf Mr Whites fröhliche Begrüßung.

					Ein Polizeibeamter hatte den Auftrag bekommen, ihn in den Wald zu bringen. Es war eine schweigsame Fahrt gewesen. Über die schmalen, geschotterten Wirtschaftswege des Vesterskovs war er so nah an das Tal herangefahren worden wie möglich. Den Rest des Weges musste er zu Fuß zurücklegen.

					Als er wenig später den Bach überquerte und die Uferböschung auf der anderen Seite hochkletterte, ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er, falls das Wetter mitspielte, vielleicht sogar bis Oktober hierbleiben würde.

					Noch war sein gut getarntes Lager nicht in Sicht, aber gleich, wenn die alte, gekrümmte Eiche auf der rechten Seite auftauchte, war er »zu Hause«. Er folgte dem schmalen Pfad, den er selbst getrampelt hatte. Zehn Meter, neun, acht, sieben, sechs … jetzt konnte er die Spitze der Eiche sehen – fünf Meter, vier Meter und dann den letzten Schritt auf die Anhöhe. Gleich war er …

					Er blieb wie angewurzelt stehen, erstarrte mitten in einem großen Schritt.

					Wie gelähmt stand er da und schüttelte den Kopf, als könnte er so den Anblick wieder loswerden. An einem der unteren, kräftigen Äste der Eiche hing etwas Weißes. Etwas großes Weißes …

					Dann stürmte er los. Er rannte durch das hohe Gras und ließ sich auf die Knie fallen. Schlug die Hände vors Gesicht und starrte verzweifelt hoch. Immer wieder. Schließlich ließ er sich nach vorn fallen und blieb auf dem Bauch liegen, das Gesicht im Waldboden vergraben.

					Dort oben, drei, vier Meter über ihm, baumelte Mr White leblos am Ende eines Seils.

				
					
						24.

					
					Die Eule rief, kurz bevor er schrie. Danach schwieg sie. Alles schwieg in der dichten Dunkelheit, die sich über das Tal gelegt hatte. Er schrie nur ein einziges Mal. Lang gezogen und schmerzerfüllt, wie ein verwundetes Tier, das seine Herde verloren hatte. Dann taumelte er und sackte neben dem umgestürzten Baumstamm zu Boden.

					Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und blickte nach oben in den schwarzen Himmel. In wenigen Zügen trank er den letzten Rest aus der Whiskyflasche. Er hielt sie immer noch fest umklammert, während er auf allen vieren und mit nacktem Oberkörper durch das Gras und unter die Plane robbte, obwohl auch hier kein Trost zu finden sein würde.

					Er versuchte, aufzustehen und zu der kleinen Feuerstelle seines Lagers zu gelangen, aber er verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf dem Boden neben seinem Bett auf.

					Auf dem Schlafsack lagen noch ein paar fertig gerollte Joints. Die Reste seines mittlerweile stark geschrumpften Grasvorrats. Er streckte die Hand nach einem davon aus. Alle Bewegungen und Wahrnehmungen schienen irgendwo am Ende eines langen Rohres stattzufinden, durch das er versuchte hindurchzusehen. Er fühlte sich, als hätte er seinen Körper verlassen und würde benebelt versuchen, dessen Aktivität zu dekodieren und zu verstehen, warum er sich überhaupt bewegte.

					Mit Mühe gelang es ihm, den Joint anzuzünden. Mit dem brennenden Teil im Mundwinkel kroch er zur Feuerstelle und legte sich hin. Er sog den Rauch tief in die Lunge und hielt die Luft an, um die beste Wirkung zu erzielen. Die Umgebung wirbelte um ihn herum und nur für kurze Momente wurde das Tempo wie von Zauberhand gedrosselt, sodass er ahnen konnte, wo er war.

					Die Flammen starrten in sein Inneres. Oder andersherum. Oder vielleicht beruhte es auf Gegenseitigkeit. Durch das Feuer sah er seine Ahnen. Und deren Ahnen. Und deren Ahnen, und … Er sah ihre langen Schatten an den Wänden der Grotte, sah Gestalten, in Leder und Fell gekleidet. Er sah lehmverputzte Wände und Böden aus nackter Erde, er sah Leute, die bauten, höher und immer höher, immer feiner, er hörte das Donnern von Pferdehufen, sah die wogenden Mähnen, und er sah wieder dieselben Leute, die alles niederrissen und abfackelten.

					Dann traten die Sieben langsam aus den Flammen des Feuers.

					Er schnipste den letzten Rest des Joints weg und blickte ihnen in die Augen, einem nach dem anderen.

					Als Erste kam das Mütterchen mit dem Kopf. Dann trat der Kuhmann aus dem Nebel. Seine Zahnstummel leuchteten im Feuerschein. Nach ihm zogen die anderen fünf der Reihe nach vorbei. Von links nach rechts. Dann waren sie weg.

					Sie verschwanden so lautlos, wie sie aus den Flammen aufgetaucht waren. Und sie taten ihm nichts. Er nahm nur ihre Anwesenheit zur Kenntnis, am Ende des langen Rohrs. Dem Rohr, durch das er sich selbst beobachtete. Aus weiter Ferne. Schließlich sah er nur noch Flammen.

					Mechanisch streckte er die rechte Hand aus und fuhr durch Mr Whites weiches Fell. Er hatte es gebürstet, so gut er konnte. Sein treuer Kamerad lag neben ihm und wärmte sich am Feuer. Er sammelte Kraft für die letzte Reise.

					Mr White mochte es gern, hinter den Ohren gekrault zu werden. Besonders hinter dem rechten. Also kraulte er ihn vorsichtig. Und Mr White mochte es gern, wenn man ihm den Rücken streichelte, und er streichelte und streichelte.

					So saß er lange da. Dann nahm er sein Messer und hielt es über das Feuer. Er presste die scharfe Klinge gegen seinen linken Oberarm. Direkt unter die Narben.

					Langsam zog er das Messer zu sich. Es hinterließ eine lange, gleichmäßige Linie in der Haut. Nach und nach drang das Blut an die Oberfläche. Die ersten Blutstropfen quollen hervor. Sie hinterließen verschlungene Spuren auf seinem Arm, als sie zu groß wurden, um hängen zu bleiben.

					Zum Glück spürte er den Schmerz, den die Klinge im Fleisch hinterließ, denn im Schmerz fand er Frieden. Trotz des Joints und trotz des Alkohols hob sich der Schmerz seltsam klar vor dem Hintergrund aus Flammen ab. Vielleicht weil der Schmerz sein Vertrauter war.

					Er blieb reglos sitzen. Starrte die Tropfen an, die seinen Arm hinunterrannen, und mit jedem Tröpfchen, das aus dem Schmerz geboren wurde, nahm der Druck in seinem Kopf ein wenig ab.

					Wieder hob er das Messer und presste es auf seine Haut. Der zweite Schnitt verlief parallel zum ersten.

					Als er eine Weile mit entfernter Neugier seinen Arm betrachtet hatte und Linderung verspürte, wiederholte er das Ritual ein drittes und letztes Mal.

					Das Blut tropfte auf den Boden. Es quoll aus den drei Schnitten und war schon lange zu einem großen Rinnsal zusammengeflossen. Es tropfte von seinem Ellenbogen, sein Unterarm war blutverschmiert.

					Der äußere Schmerz bereitete dem inneren den Weg, um aus seinem Gefängnis zu entweichen und sich in der Nacht aufzulösen.

					Er schloss die Augen.

					Er fühlte sich leicht. Und er spürte die Ruhe.

					Er rutschte dichter an seinen Freund, ließ sich nach vorn fallen, legte seinen blutigen Arm um ihn und vergrub sein Gesicht in dem schönen weißen Fell.

					Dann fiel er in einen tiefen Schlaf.

				
					
						25.

					
					Die Autofahrer, die Richtung Støvring und Aalborg unterwegs waren, schenkten der Gestalt, die am Straßenrand lief und den Daumen in die Luft streckte, keine Beachtung.

					Tramper hatten es nicht leicht an dänischen Straßen und erst recht nicht so schäbige Kerle wie der, der an diesem Vormittag der Landstraße 180 durch den Rold Skov folgte.

					Nachdem er zwanzig Minuten gewandert war, begegnete er dem barmherzigen Samariter in Gestalt einer Büroassistentin aus Ravnkilde.

					Der Mann mit dem Pferdeschwanz lächelte, als sie neben ihm anhielt und ihn fragte, wohin er denn wolle.

					»Aalborg«, antwortete er leise.

					Man soll die Menschen nicht nach ihrem Aussehen und ihren Kleidern beurteilen. Selbst die Besten konnten im Leben unter die Räder kommen. Selbst die Stärksten konnten aus der Bahn geworfen werden. So dachte sie nun mal. Und trotz des strengen Geruchs im Wagen auf den letzten dreißig Kilometern bis Aalborg sah die junge Frau keine Veranlassung, diesen Standpunkt zu ändern.

					Der schweigsame Mann, der sicherlich gute Gründe für seine Schweigsamkeit hatte, saß höflich neben ihr und lächelte freundlich, als sie ihn im Zentrum in Bahnhofsnähe absetzte.

					 

					Nach den vielen Jahren auf dem Militärflugplatz kannte er die Stadt wie seine Hosentasche. Er musste nur durch den Tunnel und durch den Kildepark, dann war er schon am Hotel.

					Die Entscheidung war ihm leichtgefallen. Sie hatte sich gewissermaßen von selbst getroffen, nachdem er zu sich gekommen war, einen halben Liter Wasser heruntergestürzt, einen Teelöffel Salz geschluckt und drei Becher Kaffee getrunken hatte und schließlich wieder einigermaßen auf dem Damm war.

					Das Erste, was er tat, als er wieder zusammenhängend denken konnte, war, Mr White zu beerdigen. Er suchte ihm einen Platz in der Nähe des Lagers am Fuß einer Böschung. Sie zeigte nach Süden, eine schöne, sonnige Stelle, ein idealer Liegeplatz.

					Auf das Grab stapelte er einen kleinen Steinhaufen. Sollte jemand dort vorbeikommen, durfte er sich gerne wundern. Und wenn er selbst eines schönen Tages zurückkam, um Mr White zu besuchen, würde er die richtige Stelle finden. 

					Im Augenblick wusste er nicht, was die nächste Zeit bringen würde. Er hatte das Lager nicht abgebaut, sondern seine Sachen einfach liegen lassen.

					Er betrat die Lobby des Hotels Hvide Hus und fragte an der marmorverkleideten Rezeption nach der Zimmernummer von Axel Mossman. Die Frau hinter der Theke musterte ihn skeptisch und griff zum Telefon. Erst dann bekam er ihr »Bitte sehr«.

					Er hatte kaum an der Tür mit der Nummer 418 geklopft, als der PET-Chef, der gerade dabei war, alles für seine Abreise vorzubereiten, auch schon öffnete. Er lächelte breit.

					»Well, Oxen, haben Sie es sich also doch anders überlegt? Kommen Sie rein.«

					Im selben Moment trat Martin Rytter aus dem Zimmer nebenan. Vermutlich hatte Mossman ihn darüber informiert, dass sie einen Gast erwarteten.

					»Tag, Oxen«, sagte Rytter und gab ihm die Hand.

					Axel Mossman bat sie, an dem kleinen Tisch Platz zu nehmen. Oxen blieb trotzdem mitten im Zimmer stehen.

					»Jemand hat meinen Hund erhängt«, sagte er. Mossman sah ihn fragend an, und er wiederholte: »Jemand hat meinen Hund erhängt. An einem Baum neben meinem Lager. Er hing da, als ich gestern aus dem Präsidium zurückkam.«

					Mossman hatte es noch nicht einmal geschafft, sich zu setzen. 

					»Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie Ihren Samojeden erhängt haben, nur um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, Oxen«, polterte er. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

					Es war wie ein Reflex, als er ausholte und seine Faust mit brutaler Kraft gegen Mossmans Kiefer donnerte. Der Schlag schickte den Hünen rückwärts, sodass er über eine Stehlampe stolperte und krachend auf dem Boden landete.

					In der nächsten Sekunde war Rytter schon da, flink und entschlossen. Oxen parierte Rytters Hieb hart und präzise mit dem linken Unterarm und drehte sich um die eigene Achse. Die Bewegung kam instinktiv. Unendlich oft hatte er sie wiederholt, in den Kata vieler Jahre durch sämtliche Shotokan-Grade bis hin zum roten Gürtel des 10. Dan. In der Drehung rammte er Rytter, der das Gleichgewicht verlor, seinen Ellenbogen in die Nieren.

					Gerade als der Operative Leiter im Begriff war, zusammenzusacken, griff Oxen mit zwei Fingern beherzt nach seinen Nackenmuskeln. Auf diese Weise hielt er den schreienden Rytter am ausgestreckten Arm.

					»Es reicht, Oxen. Lassen Sie ihn los. Und bleiben Sie stehen. Wehe, Sie rühren sich!«

					Er drehte sich langsam um und blickte in einen Pistolenlauf. Margrethe Franck war ihren Chefs zu Hilfe geeilt. Sie schien eine entschlossene Frau zu sein. Die Silberschlange am linken Ohr konnte beißen, und zwar jederzeit, wenn es sein musste.

					Er ließ Rytter los, der stöhnend auf die Knie sank und sich den Hals rieb.

					Inzwischen hievte sich auch der Hüne wieder in die Senkrechte, nachdem er wutentbrannt die Stehlampe durchs Zimmer geschleudert hatte.

					»Oxen! Das werden Sie noch bereuen, das schwöre ich Ihnen!« Mossman hob drohend seine riesige Faust.

					»Jetzt atmen wir erst mal alle tief durch«, befahl Margrethe Franck und ließ ihre Waffe sinken.

					»Ich hau ab.« Oxen machte auf dem Absatz kehrt und schubste Franck aus dem Weg, um in den Flur hinauszukommen.

					»Halt! Stopp, Oxen! Jetzt warten Sie doch, Mann.«

					Verblüffend schnell war Mossman hinter ihm und hielt ihn an der Schulter fest. Oxen wollte dem Alten gerade den Arm auskugeln, als Mossman anfing, sich zu entschuldigen. 

					»Es tut mir ja leid!«, sagte er. »Das war eine völlig unpassende Bemerkung. Nehmen Sie meine Entschuldigung an.«

					Mossman streckte die Hand aus. Oxen nahm sie, blieb aber stehen, wo er war. Mossman breitete resigniert die Arme aus und seufzte: »Vielleicht fangen wir einfach noch mal von vorne an? Setzen wir uns doch.«

					Martin Rytter kam auf die Füße, rieb sich jedoch immer noch den Hals. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, aber es fiel ihm ganz offensichtlich schwer, den passenden Gesichtsausdruck zu finden. Margrethe Franck legte ihre Pistole auf den Schreibtisch und setzte sich neben Mossman auf das kleine Sofa.

					Oxen überdachte seine Situation – und beschloss dann, auf dem Sessel neben Rytter Platz zu nehmen. 

					»Well«, schnaufte Mossman. »Nach diesem kleinen … Intermezzo … sind wir sicher alle bereit zu einem ruhigen Gespräch. Oxen, da Sie hier sind, gehe ich davon aus, dass Sie ernsthaft erwägen, mein Angebot anzunehmen.«

					Er nickte.

					»Wegen der Sache mit dem Hund?«, fragte Mossman.

					Oxen zuckte mit den Schultern. »Ich bin unschlüssig, wie ich weitermachen soll. Oder wo ich sonst hingehen könnte.«

					»Haben Sie keinen festen Wohnsitz?«, fragte Rytter.

					Er schüttelte den Kopf. Margrethe Franck sah ihn an.

					»Ihre letzte bekannte Adresse war ein Zimmer auf Amager«, sagte sie. »Wo haben Sie eigentlich danach gewohnt?«

					»In einem Keller im Nordwestquartier. Rentemestervej.«

					»Sie beziehen keine Sozialleistungen. Sie sind nicht mal registriert. Warum?«

					»Ich will nichts haben. Ich will nur meine Ruhe.«

					Mossman brummte irgendetwas Unverständliches und klinkte sich dann ein: »Down to business … Der PET braucht jemanden wie Sie. Lassen Sie mich die Situation kurz skizzieren. Danach können Sie sich endgültig entscheiden.«

					Oxen nickte. Mossman sah ihm in die Augen.

					»Bevor Sie hier im Hotel aufgetaucht sind, hatte ich die Hoffnung, Sie könnten eine Art Joker in unseren Ermittlungen sein. Jetzt bin ich mir sicher. Ist Ihnen der Gedanke gekommen, dass ein erhängter Hund auch eine Warnung sein könnte? Und dass die Hundebesitzer in den vorangegangenen Fällen inzwischen beide tot sind?«

					»Natürlich. Aber es ergibt keinen Sinn. Ich hab nichts mit den beiden Fällen zu tun. Ich bin bloß mit dem Zug nach Skørping gekommen und in den Wald gegangen.«

					Mossman nickte nachdenklich, dann fuhr er fort: »Vergessen wir mal die Theorie. Tatsache ist doch, dass Sie in den Corfitzen-Fall verwickelt wurden – ohne zu wissen, warum. Und wenn Sie ein Teil des Corfitzen-Falls sind, dann sind Sie – ebenso unwissend – auch ein Teil des Bergsøe-Falls. Deshalb kann ich Sie heute sogar noch besser brauchen als gestern.«

					Oxen registrierte, dass im Gesicht des Operativen Leiters alles andere als Zustimmung zu erkennen war. Und auch Franck sah skeptisch aus. 

					»Ich möchte, dass Sie da draußen unsere Augen und Ohren sind, Oxen«, erklärte Mossman. »Sie sollen erledigen, was der Nachrichtendienst offiziell nicht erledigen kann. Sie sollen jedes Mittel nutzen, das der Zweck heiligt, um den oder die Täter zu finden. Und ich möchte betonen, dass nicht nur die lokale Polizei hier unter Druck steht. Allein deshalb greife ich neben unseren regulären Ermittlungsmethoden zu dieser … unorthodoxen … Maßnahme.«

					Ihm war vollkommen klar, worum ihn der PET-Chef gerade bat. Er sollte sämtliche Gesetze ignorieren und alles beiseiteräumen, was einer Aufklärung im Weg stand.

					»Und wenn ich dabei ernsthaft in Schwierigkeiten gerate?«

					»Der PET wird zu jedem Zeitpunkt leugnen, dass Sie für uns arbeiten. Inoffiziell werde ich aber selbstverständlich alles in meiner Macht Stehende für Sie tun, wenn die Hütte brennt«, antwortete Mossman, ohne zu zögern.

					Es war genau dasselbe, wie getarnt in feindliches Gebiet zu gehen, um etwas auszukundschaften. Es war der gefährlichste Scheißjob von allen. Die Kavallerie kam nämlich nie, um einen nach Hause zu holen, falls man aufflog. Und genauso wenig würden Mossman und Rytter kommen.

					»Wem würde ich gegebenenfalls Bericht erstatten?«

					Mossman sah zu Rytter, dann zu Franck. Sie nickte langsam.

					»Sie halten Margrethe Franck auf dem Laufenden. Sie wird Ihr Back-up sein. Und sie wird Ihnen alle Informationen beschaffen, die Sie brauchen. Sie wird alles Praktische regeln. Aber draußen wird sie Ihnen nicht helfen, da sind Sie ganz auf sich gestellt.«

					Der PET wollte ihn mit der Kneifzange auf Abstand halten. Und diese Kneifzange sollte nun also Margrethe Franck in die Hand nehmen.

					»Okay.« Er nickte ihr zu. »Und wenn Franck nicht erreichbar ist, wer dann?«

					»Rytter oder meine Wenigkeit«, antwortete Mossman. »Ich schlage vor, dass Sie sich Ihre Basis so nah wie möglich an Nørlund Slot einrichten. Das wäre dann der Rold Storkro. Franck wird sich dort ein Zimmer nehmen, und zwar ab heute Nachmittag. All right, Margrethe?«

					Sie nickte, sah aber aus, als würde sie einen tiefen Seufzer unterdrücken.

					»Und die Bezahlung?«

					»Ich habe mir überlegt, Ihnen ein Beraterhonorar zu bezahlen. Großzügig bemessen, natürlich«, lautete Mossmans Antwort.

					»Wie viel?«

					»Hunderttausend Kronen für einen Monat. Die Abmachung kann verlängert werden.«

					Aus dem Augenwinkel registrierte er die hochgezogenen Brauen des Operativen Leiters. Vielleicht fand Rytter diesen Betrag überzogen?

					Schon als er sich entschied, den PET-Chef im Hotel aufzusuchen, hatte er seine Bedingungen festgelegt. Er wollte eine Bezahlung, die den Risiken entsprach. Er hatte keine Krone mehr in der Tasche.

					Bergsøe war Vorsitzender des Wamberg-Ausschusses gewesen, Corfitzen der Nestor der dänischen Diplomatie. Er würde sich direkt in ein Minenfeld begeben, so viel war sicher. Und das machte den Job besonders riskant.

					»250 000 Kronen, in bar«, sagte er.

					Rytter rutschte unruhig hin und her. Franck verschränkte die Arme, Mossman räusperte sich.

					»Ein stattliches Honorar«, stellte der PET-Chef fest.

					»Die Risiken sind groß, meine ich. Das Honorar spiegelt das Risiko wider. Und keine registrierten Scheine, keine Papiere, keine Quittungen.«

					»Ihre Forderungen spiegeln vor allem Ihr Selbstbewusstsein. Das gefällt mir, und vermutlich ist es auch das, was man von einem Mann Ihres Kalibers erwarten darf, Oxen. Well, abgemacht. Fünfzig jetzt – und der Rest in einem Monat«, sagte Mossman.

					Oxen schüttelte den Kopf. »Up front.«

					»Das erscheint mir nicht ganz angemessen. Ich weiß ja noch nicht, was ich für diese Summe bekomme«, antwortete Mossman.

					»Es war nicht meine Idee. Dann vergessen wir es einfach wieder.«

					Oxen machte Anstalten, aufzustehen. Mossman hob abwehrend seine Pranke.

					»Bleiben Sie sitzen. Alright, 250 000 in zwei Tagen. Solche Summen organisiert man nicht mit einem Fingerschnipsen. Fünftausend Dänische Kronen jetzt sofort, bar auf die Hand, für Friseur, Kleidung und Diverses. In diesem Aufzug können Sie sich ja nirgends blicken lassen. Und die 250 000 gibt es nur unter der Bedingung, dass ich unser kleines Arrangement ohne Extrabezahlung um zwei Wochen verlängern kann. Abgemacht?«

					Oxen nickte.

					»Well, dann gehen Sie unten was essen, und trinken Sie einen Kaffee. Lassen Sie es auf meine Rechnung setzen, und warten Sie in der Lobby. Ich komme dann runter und informiere Sie noch über ein paar praktische Dinge.«

					Axel Mossman wuchtete sich aus dem weichen Sofa und signalisierte damit, dass die Sitzung beendet war.

					»Na, dann bis später, Oxen«, sagte Margrethe Franck ohne Begeisterung in der Stimme.

					»Du findest seine Bezahlung zu hoch«, sagte Mossman zu Rytter, einige wortlose Minuten nachdem Oxen die Tür hinter sich zugezogen hatte.

					Sie standen alle drei an dem großen Fenster und blickten auf den darunter liegenden Park. Der Operative Leiter war der Erste, der die Vereinbarung mit dem Kriegsveteran kommentierte.

					»Ich finde …«, hob Rytter an. »Eine Viertelmillion ist ziemlich viel für etwas, das wir nicht einschätzen können. Noch dazu unter der Hand. Ich halte es, wie schon gesagt, für höchst zweifelhaft, Geschäfte mit einer loose canon, wie unserem traumatisierten Kriegshelden hier, zu machen.«

					»Er hatte deinen Hals ganz schön fest im Griff, was, Martin?«, brummte Mossman. »Stört es dich deshalb?«

					Rytter schüttelte gereizt den Kopf.

					»Und Sie hätten ihm glatt eine Kugel verpasst, wie ich Sie kenne, Margrethe«, sagte Mossman.

					»Aber nur ins Bein«, antwortete sie und ließ den Blick über die Baumwipfel schweifen.

					»Kümmern Sie sich weiter um Oxens Geschichte. Ich will alles haben, was über den Mann zu finden ist. Alles. Außerdem sollten wir uns schleunigst sämtliche psychologischen Gutachten über ihn beschaffen.«

					»Das geht nicht.«

					»Was meinen Sie?«

					»Oxen hat schon Kommissar Grube abgewiesen. Er will nicht, dass wir Einblick in seine Krankenakte nehmen. Und mit dem, was wir haben, bekommen wir auch keinen richterlichen Beschluss. Herrgott noch mal, wir haben ja nicht mal genug für einen Anfangsverdacht.«

					Mossman zögerte einen Moment. »Dann müssen Sie es auf Ihre Weise erledigen, Margrethe.«

					»Ich schau mal, was sich machen lässt. Aber da ist noch was, was ich wirklich nicht verstehe.«

					»Raus damit.«

					»Niels Oxen hat nicht die geringste Kompetenz, was Ermittlungsarbeit angeht. Er war vor ewigen Zeiten mal zwei mickrige Jahre lang Polizeischüler. Er hat sich zwar seine Orden verdient, aber eine komplizierte Ermittlung durchzuführen ist etwas ganz, ganz anderes. Und dann 250 000 Kronen …«

					Axel Mossman schwieg einen Moment. Seine Assistentin war also auf einer Linie mit Rytter, den er allerdings bereits im Vorfeld in seine Überlegungen mit einbezogen hatte. Sie waren beide noch relativ jung. In ihrem Alter war er selbst viel weniger obrigkeitshörig gewesen. In Wahrheit war das ein echtes gesellschaftliches Übel. Junge Menschen sollten nicht so angepasst sein. Sie sollten rebellieren. Alter und Regelkonformität sollten gewissermaßen in einem proportionalen Verhältnis zueinander stehen.

					»Schauen Sie …« Ausnahmsweise musste er lange nach den richtigen Worten suchen. »Mein Instinkt sagt mir, dass Niels Oxen uns sehr nützlich sein wird, sobald unsere Nachforschungen weiter fortgeschritten sind und wir die beiden Fälle miteinander verknüpft haben.«

					Mehr Erklärung lieferte er nicht. Margrethe Franck dachte einen Augenblick nach. Dann sagte sie leise: »Sie meinen nützlich wie in nützlicher Idiot, richtig? Was soll er für uns machen?«

					»Das wird sich zeigen.« Axel Mossman zuckte mit den Schultern und fing an, seine Sachen zusammenzusuchen. Bald würden sie ihre Zimmer räumen. Mossman und Rytter flogen mit der nächsten Maschine nach Kopenhagen zurück, während Margrethe Franck noch bleiben würde.

					 

					Zwei große Clubsandwichs, zwei Cola und vier Tassen Kaffee waren das Ergebnis der uneingeschränkten Frühstückseinladung des PET-Chefs. Das Hotelpersonal hatte ihn kritisch beäugt und Mossman angerufen, um sicherzugehen, dass alles mit rechten Dingen zuging. Jetzt saß er auf einer Bank im Kildepark und wartete auf seinen großzügigen Gastgeber.

					Ursprünglich hatte Oxen wie verabredet seinen Platz in der Hotellobby eingenommen, und der PET-Chef hatte sich neben ihn fallen lassen und angefangen, Zeitung zu lesen.

					»Drüben im Park, Oxen. Sie gehen jetzt. Ich komme in fünf Minuten«, hatte er hinter seiner Zeitung gemurmelt, woraufhin Oxen aufstand und ging. 

					Es waren kaum mehr als ein paar Hundert Meter von der Lobbycouch zur Parkbank. Kurz darauf kam Mossman in seiner Tweedjacke und setzte sich.

					»Hier ist es besser … Ich muss gleich zum Flieger, also lassen Sie es uns kurz machen.«

					Oxen nickte. Er verspürte keinerlei Bedürfnis, mehr Zeit als absolut nötig mit dem PET zu verbringen.

					Mossman sah sich wachsam um. Alles schien frisch und lebendig. Ein warmer Nachmittag im Park, in einem Land, das den Frühling herbeigesehnt hatte.

					»Franck gibt Ihnen das Geld innerhalb der nächsten zwei Tage.«

					»Danke.«

					»Und hier sind die fünftausend Kronen.« Mossman übergab ihm einen Umschlag mit einem Bündel Geldscheine. »Außerdem wäre da noch eine kleine Änderung im Ablauf. Aber die ist vertraulich.«

					Oxen kniff die Augen zusammen und wartete.

					»Und mit vertraulich meine ich, das bleibt unter uns – Ihnen und mir.«

					Oxen nickte wieder.

					»Alles, was groß ist, was vermutlich von erheblichem Interesse ist, geben Sie direkt an mich weiter. Nicht an Rytter, nicht an Franck, nicht an irgendjemand sonst beim PET. Nur an mich. Verstanden?«

					»Ja.«

					»Besorgen Sie sich ein Handy, Oxen, und kontaktieren Sie mich unter dieser Nummer.«

					Mossman kritzelte eine Nummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte.

					»Hier. Lernen Sie die Nummer auswendig und vernichten Sie die Karte sorgfältig. Und denken Sie nicht mal im Traum daran, eine andere Nummer zu wählen.«

					Er nickte. Mossman verfolgte also seine eigene Agenda. Das war Chefs – und Generälen – vorbehalten.

					»Einigen wir uns darauf, dass wir zweimal am Tag das Fenster offen lassen. Von fünf bis sechs Uhr und von zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Uhr.«

					»Und im Notfall?«

					»Notfälle gibt es nicht.«

					»Okay.«

					»Und keine Namen. Sie identifizieren sich als ›Jäger‹.«

					»Okay.«

					»Normale, routinemäßige Berichte laufen über Franck weiter ins System. Noch Fragen?«

					»Nein.«

					»Hervorragend. Meine Nase sagt mir, dass Sie irgendetwas für sich behalten. Den Grund dafür kenne ich nicht. Aber nutzen Sie Ihr Wissen. Brechen Sie alle Gesetze, wenn nötig. Nehmen Sie alles auseinander. Sie werden verdammt gut dafür bezahlt, Oxen.«

				
					
						26.

					
					Es war spät am Abend, als er an Margrethe Francks Tür klopfte. Ihre Zimmer lagen nebeneinander. Sie hatte ihn gebeten, sich kurz mit ihr zu treffen, um »alles zusammenzufassen und ein bisschen zu planen«.

					Er hatte nichts, was sich zusammenfassen ließ, aber er hatte eine Art Plan. Wie groß seine Lust sein würde, sie in diesen Plan einzuweihen, wusste er allerdings noch nicht.

					Einen Teil des Tages hatte er auf einen Besuch in Anjas Haarcafé in Skørping verwendet. Damit folgte er der Anweisung Mossmans, deren Ausführung von Margrethe Franck streng überwacht wurde. Davor hatte er sich eine Stunde in der Badewanne seines Hotelzimmers auf eigene Initiative eingeweicht.

					Militärische Disziplin in der persönlichen Hygiene war eine sinnvolle Regel, an die er sich viele Jahre gehalten hatte. Erst irgendwann in den letzten Jahren war sie ihm gleichgültig geworden.

					Er trat ein. Margrethe Franck saß am Schreibtisch, in einen Berg von Unterlagen vertieft, und es dauerte lange, bis sie den Blick hob. Die Silberschlange an ihrem Ohr war verschwunden, stattdessen saß eine schmale Lesebrille auf ihrer Nasenspitze. Ein dickes schwarzes Gestell, das einen interessanten Kontrast zu ihrem blassen Gesicht und den blonden Haaren bildete. Das galt genauso für die schwarze Biker-Lederjacke, die über der Stuhllehne hing. Ebony and ivory … Die perfekte Harmonie war eine Illusion. Margrethe Franck sah gereizt aus, als wäre seine Anwesenheit ihr gerade mehr als lästig.

					Sie musterte ihn von oben bis unten über den Rand der Brille hinweg.

					»Ein neuer – und besserer – Mensch?«

					Er hatte einen Teil der Sachen an, die er auf die Ladentheke des Herrenausstatters in Støvring geworfen hatte: Jeans, weißes T-Shirt und offenes Holzfällerhemd, rot-schwarz kariert. Und er war barfuß, obwohl er sich im Vorbeigehen auch noch ein paar Turnschuhe gekauft hatte. Seine Haare reichten ihm immer noch bis auf die Schultern, aber jetzt nach Anjas Vorstellungen. Kurze Haare bei Männern gehörten zu einer anderen Zeitrechnung.

					»Besser? Wohl kaum … Sollen wir die Besprechung verschieben?«

					»Warum?«

					»Weil Sie aussehen, als wären Sie wahnsinnig beschäftigt.«

					»Ich bin schon fertig«, sagte sie und legte die Unterlagen beiseite.

					Er zog einen Hocker an die Wand und setzte sich.

					»Also, was wollen Sie wissen?«, fragte er.

					»Mossman hat mich gebeten, Ihnen zu helfen, deshalb brauche ich irgendetwas, wonach ich mich richten kann. Wie sieht Ihr Plan aus? Haben Sie überhaupt einen?« 

					»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

					»Sie wissen also nicht, wie Sie vorgehen wollen?« Ihr Ton war kühl.

					Erst jetzt fiel ihm auf, dass das eine Hosenbein ihrer verwaschenen Jeans unterhalb des Knies schlaff und leer über der Stuhlkante hing. Gerade eben hatte die Prothese neben dem Nachttisch seine Aufmerksamkeit geweckt.

					»Sagen wir mal so – ich denke noch darüber nach. Das Bein … waren Sie auf einem Auslandseinsatz?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nie einen Fuß in die Armee gesetzt, auch nicht, als ich noch zwei hatte.«

					»USBV, also Sprengfallen … Ich habe eine ganze Reihe solcher Verletzungen zu Gesicht bekommen.«

					»Das kann ich mir vorstellen. Aber heißt das, Sie haben keine Aufgabe für mich?«

					»Es gibt eine Sache, über die ich nachgedacht habe«, setzte er an. In der Badewanne hatte er überlegt, ob Franck diese Sache für ihn überprüfen könnte.

					Sie sah ihn fragend an.

					»Modus Operandi«, fuhr er fort.

					»Modus Operandi wie in …?« Ihr Brillenblick war durchdringend.

					»Wie in gehängter Hund. Wir haben drei erhängte Hunde: Bergsøes, Corfitzens – und meinen. Plus zwei tote Hundebesitzer, Bergsøe und Corfitzen. Ich glaube …«

					»Zwei tote Hundebesitzer, bis jetzt«, unterbrach sie ihn.

					»Bis jetzt. Ich habe wirklich schon einiges überlebt … Ich denke, es geht darum, jemanden einzuschüchtern. Das ist der Modus Operandi: den Leuten Angst einjagen, ihnen drohen.«

					»Und wieso?«

					»Das ist die Millionenfrage.«

					»Sie bekommen eine Viertelmillion für die Antwort, Oxen. Machen wir uns nichts vor. In meinen Augen ist es Irrsinn, dass Sie 250 000 Kronen bekommen. Nur weil Sie womöglich verdächtig oder das nächste Opfer sind.«

					»Mir ist egal, was Sie denken, aber ich kann Sie verstehen.«

					»Ich habe mein Handwerk bei der Polizei gelernt. Ich bin es gewohnt, zu ermitteln. Sie nicht.«

					Endlich legte Margrethe Franck ihre Brille ab, und er fühlte sich deutlich wohler.

					»Man muss keine Polizeiausbildung hinter sich haben, um zu sehen, dass da etwas im Busch ist. Und wenn man 250 000 Kröten up front bekommt, nur weil man so vertrauenswürdig aussieht, dann ist nicht nur irgendwas im Busch, sondern sogar was ziemlich Großes. Also, ich nehme, was ich kriegen kann, und gehe damit offenbar ein ziemliches Risiko ein«, sagte er.

					Sie nickte mehrmals nachdenklich und legte energisch ihr gesundes Bein auf den Schreibtisch.

					»Ich war mit meinen Kollegen draußen, um einen mutmaßlichen Mörder festzunehmen. Er hatte sich in einem Hinterhof im Südhafen in seinem Auto versteckt. Bei seiner Flucht gab er Gas, raste auf mich zu und quetschte mich gegen eine Wand. Das ist zehn Jahre her. Sie mussten es oberhalb der Kniescheibe abnehmen«, sagte sie mit einem Blick auf ihr Bein. »Aber eigentlich fehlt es mir nicht. Na ja. Wir waren gerade beim Modus Operandi, oder?«

					Margrethe Franck pustete sich eine lange Ponysträhne aus dem Gesicht.

					»Es geht ums Einschüchtern. Wenn es um eine Warnung ginge, bevor man eine Art Todesurteil vollstreckt, dann hätte Corfitzen nicht so brav auf seinem Stuhl gesessen und wäre an einem Schlaganfall gestorben. Dann wäre er auf eine Weise aus dem Leben getreten, die ein klares Signal gesendet hätte. Das ist meine Theorie. Was sagt denn eine Ermittlerin dazu?« 

					»Sie sagt ›okay‹ und fragt, warum Sie eingeschüchtert werden sollten, Niels Oxen.«

					Er zuckte mit den Schultern. »Ich? Keine Ahnung, wirklich nicht. Aber es muss irgendeine Verbindung geben, oder es ist plötzlich eine entstanden. Ich war ja am Tatort, zwar nicht im Büro, aber im Schlosspark.«

					»Es muss also eine Verbindung zwischen Bergsøe und Corfitzen geben, da ihre Köter ja auch dran glauben mussten. Nur welche?«

					»Selbe Antwort: keine Ahnung«, sagte er.

					»Aber wenn ein erhängter Hund Teil des Modus Operandi ist, dann müssten alle kommenden ›Einschüchterungsopfer‹ im Besitz eines Hundes sein, nicht wahr? Und wir reden hier ganz sicher nicht über einen Machtkampf im dänischen Hundezüchterverband.«

					Ihr Ton war immer noch kühl und distanziert. Sollte sich irgendwo auf Margrethe Francks Gesicht ein Lächeln befinden, dann hatte sie es gut versteckt. Allerdings tippte er darauf, dass da keines existierte. 

					»Ich gehe davon aus, dass es so viele Hundebesitzer in Dänemark gibt, dass auch ein statistischer Zufall denkbar wäre. Also, Nummer vier, der nach mir eingeschüchtert werden soll, muss vielleicht gar nicht zwingend einen Hund besitzen. Und vielleicht gibt es auch keine Nummer vier. Wir tauschen hier nur Nichtwissen aus«, sagte er.

					»Nein, wir diskutieren den Modus, Oxen. Und das ist nicht uninteressant.«

					»Sie haben mich gefragt, ob Sie etwas für mich herausfinden sollen. Und ja, das sollen Sie. Ich denke, der Modus Operandi ist so speziell, dass wir uns mal weiter umsehen sollten. Haben andere vielleicht dasselbe erlebt?«

					»Sie haben recht, dass wir das auf jeden Fall überprüfen sollten«, sagte sie und nickte. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Grube und seine Leute in diese Richtung gesucht haben, aber ich höre mich mal bei ihm um. Wir sind sowieso … verpflichtet … unsere Ermittlungen bis zu einem gewissen Grad nach Aalborg weiterzuleiten. Das ist Mossman wichtig.«

					»Das geht mich nichts an. Sie regeln das.«

					»Ich schicke eine Anfrage an Interpol. Zunächst beschränken wir uns auf Europa. Sonst nichts?« Ohne den Ebenholzrahmen wirkte ihr Blick weicher.

					»Nein. Ich werde mir morgen ein paar Kleinigkeiten ansehen.«

					»Kleinigkeiten?«

					»Ich fahre zum Schloss. Nur ein bisschen herumschnüffeln.«

					»Abgemacht.« Margrethe Franck hatte sich offenbar mit seinem mangelnden Mitteilungsbedürfnis abgefunden.

					»Ich will früh ins Bett. Bis morgen.« Er stand auf und hob eine Hand zum Gruß. Als er gerade die Tür hinter sich zumachen wollte, rief Margrethe Franck: »Ihr Hund …«

					»Was ist mit ihm?«

					»Wie hieß er?«

					»Mr White.«

					»Wie lange hatten Sie ihn schon?«

					»Hat das was mit dem Fall zu tun?«

					»Nein.«

					»Drei Jahre und vier Monate. Warum?«

					»Ach nichts. Bis morgen.«

				
					
						27.

					
					Das Gefühl, nach über drei Jahren Pause wieder ein Auto zu fahren, hatte ihn wie in einer Zeitmaschine zurück in die Vergangenheit katapultiert, als er noch ein normales Leben mit Eigenheim und zwei Autos im Carport führte. Papas Auto und Mamas Auto.

					Während er in die kurze Allee abbog, die zum Schloss führte, bog er in Gedanken in seine eigene Auffahrt ein. 

					Gleich würde er die Einkaufstüten ins Haus tragen, Magnus würde ihm fröhlich entgegenlaufen, und Birgitte würde ohne nennenswerte Anzeichen von Begeisterung Hallo sagen, was ihn umgehend dazu verleiten würde, nach Hinweisen zu suchen, auf welchem Niveau ihre Stimmung sich gerade befand. Gleichzeitig würde er sich für ihren ersten negativen Kommentar wappnen, der sich genauso gut auf ihren Job beziehen konnte wie auf die Kartoffeln, die er gekauft hatte, oder – viel wahrscheinlicher – auf irgendetwas, das er vergessen hatte oder anders machen sollte – oder am besten gar nicht getan hätte.

					Es machte Spaß, wieder Auto zu fahren, aber vermisst hatte er es nicht. Genauso wenig wie das viele Reden. Es kam ihm vor, als wären die letzten Tage ein ununterbrochener Wortstrom gewesen, zäh fließend, wohlgemerkt.

					Er fuhr langsam die Allee entlang und stellte fest, dass der Pfosten mit der Kamera entfernt worden war. Er parkte neben zwei anderen Autos auf dem frisch aufgeschütteten Kiesbett und stieg aus der Zeitmaschine.

					Bei Tageslicht sah Nørlund ganz anders aus. Es wirkte tatsächlich noch kleiner und kompakter, als es ihm in jener Nacht vorgekommen war. Aber dabei auch freundlicher, ohne die Beleuchtung, die Schlagschatten und dunklen Männer.

					Das weiße Gebäude, das dem Schloss rechts vorgelagert war, war größer, als er es unmittelbar in Erinnerung gehabt hatte. Es sah aus wie ein Verwalterhaus aus einer glanzvolleren Epoche.

					Es war keine Menschenseele zu sehen, also ging er über die kleine Brücke und das Kopfsteinpflaster im Innenhof zum Hauptportal. Über der großen Flügeltür konnte er deutlich die Bohrlöcher erkennen, wo die Videokamera befestigt gewesen war. Er betätigte dreimal den schweren Türklopfer und wartete. Nichts passierte.

					Er wollte sich gerade umdrehen und wieder gehen, als die Tür geöffnet wurde. Es war Corfitzens Tochter Karin, barfuß in Sandalen, mit zerrissenen Jeans und Hemdbluse. Sie sah überrascht aus.

					»Sie? Hallo.«

					Sie gaben sich die Hand, und er präsentierte ihr die beste der Erklärungen, die er sich auf dem Weg hierher zurechtgelegt hatte.

					»Ich wollte fragen, ob ich mich ein wenig umsehen darf. Wie Sie ja wissen, stehe ich in dem Fall um den Tod Ihres Vaters unter Verdacht, und jetzt ist mein Hund ebenfalls erhängt worden, genau wie der Ihres Vaters. Also bin ich inzwischen auf mehreren Ebenen in die Sache verwickelt. Wieso das so ist und in welcher Hinsicht …« – er hob die Schultern. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht bin ich an dem Abend jemandem in die Quere gekommen … Vielleicht denkt dieser Jemand, ich hätte etwas gesehen. Ich weiß es nicht.«

					»Kommissar Grube hat mir von Ihrem Hund erzählt. Wirklich traurig. Wie lange hatten Sie ihn?«

					»Drei Jahre und vier Monate.«

					Sie nickte verständnisvoll. »Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

					»Ich würde mich gerne ein wenig umsehen. Sowohl draußen als auch drinnen.«

					»Das ist in Ordnung. Ich bin gerade noch beschäftigt, also fangen Sie doch einfach hier draußen an. Und nachher mache ich eine Schlossführung mit Ihnen.«

					»Danke.«

					»Sie sehen … verändert aus.« Karin Corfitzen lächelte breit. »Womöglich ein neuer und besserer Mensch?«

					»Besser? Wohl kaum.«

					Das war das zweite Mal in weniger als einem Tag, dass eine Frau ihn mit dieser gewagten Vermutung konfrontierte. Und das zweite Mal, dass er dieselbe Antwort gab.

					»Aber zweifellos ein ›reinerer Mensch‹«, sagte sie lachend. »Steht Ihnen gut. Schauen Sie sich um, und kommen Sie in einer halben Stunde wieder her.«

					»Gerne. Nur eine Sache noch, die mich wundert. Wird das Grundstück gar nicht videoüberwacht?«

					»Das wurde es früher. Es ist fast ein Jahr her, dass ich zum letzten Mal hier war, und da hingen noch überall Kameras, unter anderem hier über der Tür«, sagte sie und zeigte nach oben. »Aber fragen sie lieber Arvidsen danach, falls Sie ihm begegnen. Darüber weiß er mehr als ich.«

					Wirkte das Schloss im Sonnenlicht kleiner, so erschien ihm der Garten größer als in der Nacht, in der er mit Mr White hier herumgeschlichen war. Die rechteckige Rasenfläche war äußerst sorgfältig getrimmt und rundum gesäumt von gepflegten Beeten. Sie grenzten an das Dickicht aus Hecken und Bäumen, durch das er an dem Abend gerannt war, als er nur einen einzigen Gedanken gehabt hatte: Nichts wie weg. 

					Er folgte der ordentlich abgestochenen Graskante und schaute sich aufmerksam um, doch nirgends war auch nur eine einzige Videokamera zu sehen. Am Ende des Parks entdeckte er Arvidsen hinter einem der großen Rhododendren.

					In der Hosentasche klingelte sein neues Handy. Es war Margrethe Franck, von der er am Frühstücksbuffet nicht die geringste Spur gesehen hatte.

					»Ich habe mit der Polizei in Aalborg gesprochen. Grube sagt, dass dieser Arvidsen, der Gärtner oder was auch immer er sein mag, ein Vorleben bei der Polizei hat.«

					»Interessant. Ich kann gerade seinen Hinterkopf sehen.«

					»Sind Sie auf Nørlund?«

					»Ja.«

					»Was machen Sie?«

					»Ich habe mit Corfitzens Tochter gesprochen. Jetzt schaue ich mich um. Er war also Polizist?«

					»Mehr als das. Er war kein gewöhnlicher Indianer, sondern beim AKS, dem Sonderkommando der Polizei in Odense. Ziemlich imponierende Akte übrigens.«

					»Im Moment harkt er Beete.«

					»Die Sache stinkt, Oxen. Wollen wir heute Abend die Köpfe zusammenstecken?«

					»Ja, ich unterhalte mich mal ein bisschen mit unserem Sonderbeauftragten. Wissen Sie, wie alt Arvidsen ist?«

					»Zweiundfünfzig.«

					»Wie lange war er bei Corfitzen angestellt?«

					»Fünf Jahre. Und übrigens … Er hat immer noch einen Waffenschein.«

					»Aha. Bis heute Abend also.«

					Er legte auf. Zweiundfünfzig, das war kein Alter. Arvidsen hatte die Polizei mit gerade mal siebenundvierzig Jahren verlassen. In ihm hatte Botschafter Corfitzen einen Gärtner gehabt, der eine Spezialausbildung beim AKS, der dänischen Antiterroreinheit, absolviert hatte. Zu den Routineaufgaben des AKS gehörte es, prominente Gäste zu beschützen, Arvidsen hatte also auch eine Spezialausbildung in Sachen Personenschutz durchlaufen. Was um alles in der Welt wollte ein in die Jahre gekommener Diplomaten-Opi mit einem derart überqualifizierten Gärtner?

					»Hallo?«

					Als er am Ende des Parks angekommen war, rief er nach Arvidsen. Der Gärtner nickte.

					»Karin Corfitzen hat mir erlaubt, mich umzusehen«, erklärte er. »Schicker Park, alles so gepflegt.«

					Arvidsen musterte ihn misstrauisch.

					»Und dann diese riesigen Rhododendren – es muss fantastisch aussehen, wenn sie blühen. Verbringen Sie Ihre ganze Zeit im Park?«

					»Einen Großteil.«

					»Was haben Sie sonst noch für Corfitzen gemacht?«

					»Soweit ich informiert bin, sind Sie Wilderer und kein Ermittler«, erwiderte Arvidsen scharf.

					»Korrekt, aber Ihre neue Arbeitgeberin hat mir erlaubt, Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Also warum so sauer?«

					»Ich habe diesen endlosen Strom immer gleicher Fragen von unterschiedlichen Idioten wirklich satt. Ich war Chauffeur und Mädchen für alles. Kleine Reparaturen, Botengänge, Garten und so was. Außerdem wollte Corfitzen sich lieber auf der Rückbank um seine Geschäfte kümmern, als hinter dem Steuer zu sitzen, weshalb ich auch viele Kilometer im Jahr für ihn gefahren bin.«

					»Für einen Mann, der Beete absticht und Unkraut zupft, sind Sie ziemlich … vielseitig. Ich vermute, dass die wenigsten AKS-Mitglieder irgendwann als Gärtner enden.«

					»Sind wir nicht alle Gärtner im Garten Gottes?«

					»Wieso haben Sie der Polizei nicht gleich von Ihrer Vergangenheit erzählt?«

					Arvidsens Laune wurde durch die plötzliche Wendung, die das Gespräch nahm, nicht besser.

					»Mich hat niemand danach gefragt. Aber die Kollegen aus Aalborg waren gestern hier, die wissen es inzwischen. Und Sie selbst waren ein wahnsinnig tapferer Soldat, nicht wahr? Sie wissen also, wie üppig staatliche Gehälter sind. Corfitzen wusste einen sicheren Chauffeur zu schätzen.«

					»Und einen Beschützer.«

					»Corfitzen benötigte keinen Beschützer. Er war ein großzügiger und beliebter Mann.«

					»Darf ich fragen, was Sie verdient haben?«

					»Das geht Sie nichts an.«

					»Ich kann auch um Einblick in die Polizeiberichte bitten.«

					»Dann machen Sie das.«

					Oxen kam eine Idee. Er verzog sich in eine Ecke des Parks und rief Margrethe Franck an. Es dauerte ein paar Minuten, ehe er eine Antwort hatte. Arvidsen hatte inzwischen angefangen, ein Beet umzugraben.

					»67 500 Kronen im Monat, insgesamt 810 000 pro Jahr. Das macht Sie zum bestbezahlten Gärtner des Landes, das toppt keiner.«

					»Und wenn es so wäre, was dann?« Arvidsen schien verärgert.

					Oxen blickte dem ehemaligen Antiterrorexperten in die Augen.

					»Wovor hatte Corfitzen plötzlich so große Angst? Was hatten die fünf Security-Leute hier zu suchen?«

					»Soweit ich informiert bin, waren das Finanzberater, die ihn in einigen Angelegenheiten unterstützt haben. Das ist zumindest, was der Botschafter mir gesagt hat.«

					»Sie lügen, Gärtner. Sie haben einen Waffenschein. Brauchen Sie den, um Blattläuse zu erschießen?«

					»Sie kennen doch meine Vergangenheit, ich bin den Umgang mit Waffen gewöhnt. Zu meiner eigenen Sicherheit.«

					»Nein, es ging um Corfitzen. Sie waren fünf Jahre lang sein Gorilla. Was ist mit der Videoüberwachung passiert?«

					Arvidsen sah aus, als würde er sich allmählich langweilen. Er stützte sich auf seinen Spaten.

					»Mit welcher Videoüberwachung?«

					»Steht auf dem Schild an der Zufahrt.«

					»Ich habe die Anlage schon vor Ewigkeiten abmontiert. Letzten Sommer. Sie war kaputt. Mehrere Kameras waren hinüber und die Festplatte auch.«

					Unmittelbar machte Oxen einen großen Schritt und packte Arvidsen am Kragen. Er zog den bulligen Gärtner zu sich.

					»Sie lügen, Sie Scheißkerl! Sie wissen ganz genau, dass ich weiß, dass die Überwachungsanlage an dem Abend lief, als ich hier war. Sie haben eine halbe Stunde gewartet, bis Sie die Sekretärin informiert und die Polizei gerufen haben, nachdem Sie Corfitzen tot gefunden hatten. Genug Zeit, um die Kameras zu entfernen. Oder etwa nicht? Warum?«

					»Solche irrsinnigen Behauptungen sollte man …«

					»Sie spielen mit dem Feuer!«

					Er ließ Arvidsen los und stieß ihn kräftig von sich. Der ehemalige Polizist stolperte über den Spaten und landete mit dem Hintern im Blumenbeet. Für Oxen war es ein echter Erfolg, dass er genug Selbstbeherrschung aufbrachte, um Corfitzens treuen Knappen so billig davonkommen zu lassen. 

					Er war noch immer aufgebracht, mahnte sich aber selbst zur Ruhe, als er kurz darauf an die schwere Eingangstür des Schlosses klopfte und sie öffnete. Er rief »Hallo?« und hörte eilige Schritte. Dann stand Karin Corfitzen plötzlich lächelnd in der Halle.

					»Hallo, Oxen. Ja, Sie müssen entschuldigen, ich habe Ihren Vornamen vergessen.«

					»Niels.«

					»Niels. Wie dänisch … Meine Mutter war Schwedin, deshalb nennen meine Freunde mich Kajsa. Kajsa ist die schwedische Koseform von Karin. Also, nennen Sie mich einfach Kajsa. Sind Sie Arvidsen begegnet?«

					Er nickte.

					»Komischer Vogel, oder?«

					»Wussten Sie, dass er früher in der dänischen Antiterroreinheit war?«

					»Antiterroreinheit? Um Gottes willen, nein, das wusste ich nicht.«

					»Hat Ihr Vater je darüber gesprochen, warum er Arvidsen eingestellt hat?«

					Sie dachte kurz nach. »Mein Vater hielt es für Zeitverschwendung, selbst Auto zu fahren. Er hat ihn immer als einen guten Chauffeur und verlässlichen Mann bezeichnet. Außerdem macht er seine Arbeit im Park sehr gut. Kommen Sie, wir beginnen im Hauptflügel.«

					Sie führte ihn durch lange, verwinkelte Gänge, kommentierte dabei die verschiedenen Zimmer und erzählte vom Adelsgeschlecht der Corfitzens, die sich für wenig Geld auf Nørlund Slot niedergelassen hatten.

					Er hörte unkonzentriert zu. Für ihn war sonnenklar, dass Arvidsen eine direkte Informationsquelle darstellte. Das ehemalige AKS-Mitglied wusste etwas.

					Sie gingen eine Treppe hoch und folgten einem langen, mit Steinplatten gefliesten Gang. Kajsa Corfitzen blieb in der Mitte stehen und öffnete eine Flügeltür.

					»Der Rittersaal«, sagte sie. »Gehen Sie ruhig rein.«

					Abgesehen von der kleinen Anrichte vor einem der Fenster war das einzige Möbelstück hier ein riesengroßer runder Tisch mit sechs dazugehörigen Stühlen, der in der Mitte des Raums stand. Vor den Fenstern hingen schwere, bodenlange Vorhänge aus moosgrünem Brokat mit goldenen Stickereien.

					»Massive Eiche. Echte Qualität, so was bekommt man heute gar nicht mehr«, sagte Kajsa und fuhr mit der Hand über die daumendicke Tischplatte. 

					»Und hier finden die festlichen Bankette statt?«

					Sein Blick fiel auf den großen Gobelin an einer der Schmalseiten des Zimmers. Er war die einzige Dekoration im Raum und stellte eine gewaltige Schlachtszene dar, mit Blut, Schwertern und sich aufbäumenden Pferden.

					»Die Corfitzens waren noch nie party animals, sondern eher von der sparsamen Sorte, deshalb gab es, seit wir auf Nørlund sind, hier kein ordentliches Fest mehr. Wir waren auch nie dabei, wenn mein Großvater eine seiner seltenen Abendeinladungen in diesem Saal hier hatte. Meine Eltern haben zunächst gar nicht hier gewohnt. Ihr Leben fand dort statt, wo der Beruf meines Vaters sie hinführte. Meine Mutter starb mit einundvierzig Jahren in Bukarest an Krebs. Sie hieß Anna Lisa. Mein Vater war ein junger Attaché, als sie sich in Stockholm kennenlernten. Er wohnte erst nach seiner Pensionierung dauerhaft auf Nørlund, das muss zehn, elf Jahre her sein. Ich glaube, er hat den Rittersaal für ein paar Abendessen im kleineren Kreis genutzt, im Zusammenhang mit seinem Thinktank, mit Jagdgesellschaften und alten Diplomatenfreunden.«

					»Standen Sie sich nahe, Sie und Ihr Vater?«

					Sie seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, leider. Und jetzt ist es zu spät.«

					Kajsa Corfitzen ging zu einem der großen Fenster, wo sie mit dem Rücken zu Oxen stehen blieb und in den Park hinaussah. Dann fuhr sie zögernd fort. »So etwas endet doch immer mit einem ›zu spät‹, nicht wahr? Wir haben uns geschätzt, aber er war sehr beschäftigt mit seinen ganzen Projekten, und ich hatte meine Verpflichtungen in London. Ich habe ja auch nie in einer klassischen Familie gelebt. Ich war im Internat, in Dänemark und auch in der Schweiz, während meine Eltern im Ausland lebten. Später habe ich dann in England studiert.«

					Sie drehte sich um und blieb im Gegenlicht stehen, bevor sie nach einem kurzen Schweigen ihren Familienrückblick beendete.

					»So richtig close waren wir nie. Wie hätten wir das mit diesem Leben auch sein können? Ich glaube aber auch nicht, dass man so etwas nachholen kann. Selbst wenn wir es wirklich gewollt hätten – es ist einfach unrealistisch. Mein Vater lebte ganz für sein Amt, wenn Sie verstehen, und später für alles andere … das Consilium, den Kinderfonds und das Unternehmen hier. Außerdem liebte er die Jagd und das Angeln. Na ja, was rede ich. Der Kommissar hat dieselben Informationen bekommen, also falls es hilft, dann …«

					»Das hilft mir, danke. Ich versuche vor allem, mir ein Bild zu machen.«

					»Wie kann man so handeln wie Sie, Niels? Und dann gleich mehrfach. Ich frage mich … Ist das Instinkt oder kühles Abwägen? Was passiert in diesen Sekunden? Wo ist die Angst?«

					»Das weiß ich selbst nicht …« Er zuckte mit den Schultern.

					»Was Sie geleistet haben, ist outstanding. Sind Sie nicht stolz?«

					Seine Schultern zuckten wieder nach oben.

					»Das mit den Kindern, der Hilfsfonds, wie passt das ins Bild?«, beeilte er sich zu fragen.

					Sie lächelte nachsichtig. »Vielleicht erzählen Sie mir ein andermal mehr darüber? Nun, die Kinder … Ich denke, diese Saat hat vor vielen Jahren meine Mutter ausgebracht. Sie hat schon immer Wohltätigkeitsarbeit gemacht. Und sie waren ja auch in Osteuropa, da gab es genug zu tun. Das Wohlergehen von Kindern lag ihr besonders am Herzen. Später, lange nach ihrem Tod, entstand dann die H. O. Corfitzen Foundation for Children in Need, aber das Engagement meines Vaters nahm erst zu, als er im Ruhestand war – und damit auch die Fondsausgaben. Ja, vielleicht ist es naheliegend, darüber zu spekulieren, ob sein commitment nicht auch ein paar Schuldgefühle überdecken sollte, weil er es nie geschafft hatte, für sein einziges Kind ein richtiger Vater zu sein? Who knows? Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich hege keinen Groll. Man muss meinen Vater gekannt haben, um das Ganze wirklich zu verstehen. Er hat nie halbe Sachen gemacht. Er hat den diplomatischen Dienst geliebt und dafür alles geopfert. Wollen wir weitergehen?«

					Oxen nickte. »Sein Büro – wo ist das?«

					»Ein Stück den Gang hinunter.«

					Kurz darauf blieb sie vor einer Tür stehen, um deren Klinke noch immer ein rot-weißes Absperrband geknotet war. Hinter einer Topfpflanze, die auf dem Boden stand, angelte sie einen großen, altmodischen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss.

					»Ich glaube, dass die Polizei hier fertig ist, aber sie haben mich trotzdem gebeten, die Tür verschlossen zu halten«, sagte sie und sperrte auf. »Aber Sie können ja von hier aus schauen.«

					Das Büro sah genauso aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Schwere Möbel, Mahagonischreibtisch, Mahagoniregale, Chesterfieldsessel und ein Sofa in dunkelbraunem Leder. In den Regalen klafften große Lücken, die Polizei hatte Aktenordner und anderes Material zur gründlichen Sichtung mit aufs Präsidium genommen. Der Computerbildschirm stand noch auf dem Schreibtisch, aber das Kabel hing lose in der Luft, die Festplatte musste natürlich auch durchsucht werden.

					Aus gutem Grund blieb Oxen in der Tür stehen. Es wäre geradezu ein Traum für die Polizei, wenn seine DNA doch noch am Tatort auftauchen würde. 

					»Danke, es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich herumführen und mir das alles erzählen. Obwohl ich unter Verdacht stehe.«

					»Täuschen Sie sich nicht! Ich bin nicht so naiv«, erwiderte Kajsa. »Unter uns gesagt: Kommissar Grube glaubt nicht daran, dass Sie irgendwas mit der Sache zu tun haben. Aber er ist überzeugt davon, dass Sie irgendetwas wissen, was Sie für sich behalten. Deshalb würde ich gerne meine Aufforderung von neulich wiederholen: Sollte das wirklich stimmen, dann sagen Sie ihm, was es ist.«

					Er schüttelte den Kopf. »Das glauben alle. Ich weiß nichts. Sagt Ihnen der Name Bergsøe etwas? Mogens Bergsøe?«

					»Nein. Sollte er?«

					»Ich dachte, er wäre vielleicht ein Bekannter Ihres Vaters gewesen.«

					»Das kann gut sein, auch wenn ich noch nie von ihm gehört habe. Wer ist das?«

					»Nur ein Anwalt.«

					»Wollen wir weiter? Viele Zimmer in den Seitenflügeln stehen leer. Das Heizen im Winter ist ziemlich teuer, und mein Vater brauchte natürlich auch nicht so viel Platz. Aber die Bibliothek und das Herrenzimmer sollten Sie sich vielleicht noch ansehen – die beiden Zimmer, die ihm am wichtigsten waren. Kommen Sie, wir müssen nach unten.«

					Er schwieg, während sie die Treppe hinuntergingen, und fragte dann beiläufig: »Und was ist mit dem Namen Bøjlesen, Max Bøjlesen?«

					»Der Polizeipräsident aus Aalborg?«

					»Ja.«

					»Grube hat ihn erwähnt. Aber nein, mein Vater hatte nie mit ihm zu tun, soweit ich weiß.«

					»Und wie sieht es mit Axel Mossman aus?«

					»Nein, auch nicht. Wer ist das?«

					»Nur einer von vielen, die Ihr Vater vielleicht gekannt hat oder vielleicht auch nicht.«

					Er ging in Kajsas Schlepptau den langen Gang hinunter. Erst jetzt fiel ihm der schwache Duft von Flieder auf, der Corfitzens Tochter umgab.

					Sie erzählte mehr über die verschiedenen Räume und die große Liebe ihres Vaters zu Büchern, aber er hörte ihr schon nicht mehr zu. In Gedanken ging er seine Vorbereitungen durch. Der einfache Plan nahm schnell Form an.

					Noch heute Abend würde er im Schutz der Dunkelheit zurückkommen und dem alten Schloss einen weiteren Besuch abstatten.
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